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Man
konnte sich ausrechnen, daß Hector Mulvane, der berühmte englische
Schauspieler, im exklusiven Beverly
Hills Hotel einen ganzen Bungalow bewohnen würde. Bei einem Mann von
seiner Statur hätte es mich nicht einmal überrascht, wenn es zwei Bungalows
gewesen wären, einen für ihn und einen für den Butler. Ich klopfte an, und zehn
Sekunden später öffnete mir eine Brünette im Bikini. Sie sah aus wie
fünfundzwanzig, war schlank und hochgewachsen und besaß lange elegante Beine.
Ihre Augen waren von einem verschlafenen Haselnußbraun,
und ihre Oberlippe wölbte sich pikant.


»Ich
bin Rick Holman«, informierte ich sie, »und mit Mr. Mulvane verabredet.«


»Wie
pünktlich Sie sind. Treten Sie doch näher.« Sie öffnete die Tür etwas weiter.
»Ich bin Brenda Mulvane, seine Frau.« Vorübergehend leuchtete Spott in ihren
Augen auf. »Überrascht Sie das, Mr. Holman?«


»Mich
überrascht gar nichts mehr«, erklärte ich. »Jedenfalls nicht mehr seit dem Tag,
als sich mir Sinn und Zweck der Pubertät offenbarten.«


»Und
seit jenem Tage sind Sie wohl ein eingefleischter Lüstling?« Sie lachte kehlig.
»Ich muß schon sagen—«, ihr britischer Akzent wurde deutlicher, »— Ihrem
Gesicht sieht man die Ausschweifungen nicht an.«


Sie
schloß die Haustür, wandte sich um und ging mir ins Wohnzimmer voran. Unter dem
winzigen Querstreifen aus roter Baumwolle wippte ihr Popo sportlich straff. Der
Lüstling in mir spitzte kurz die Ohren, dann kuschte er wieder. Es war einer
der heiligsten Rick-Holman-Grundsätze, daß Mädchen
auch wie Mädchen aussehen mußten, das heißt: voll dort, wo Fülle hingehörte,
und wippend weich, wo es sich geziemte. Brenda Mulvane war in dieser Beziehung
ein Versager und außerdem die Frau eines zukünftigen Klienten.


Der
große britische Schauspieler lag bequem in einem Liegestuhl ausgestreckt und
trug lediglich modisch bunte Hawaii-Shorts. Das dicke, graubraune Haar trug er
sauber von einem Seitenscheitel weggebürstet, und sein Bart war mit militärischer
Exaktheit gestutzt. Ein dickes Haargeflecht bedeckte seine nackte Brust, und um
die Mitte bestand er nur aus straffen Muskeln. Für einen Mann, der mindestens
fünfundfünfzig sein mußte, war er in ausgezeichneter Verfassung.


»Darling«,
sagte seine um dreißig Jahre jüngere Frau, »dies ist Mr. Holman.«


Die
durchdringend blauen Augen musterten mich unter den buschigen Brauen hervor,
dann nickte er. »Hol’ uns was zu trinken, Liebste, ja?« Genüßlich kratzte er
sich die Brust. »Nehmen Sie Platz, Holman. Was möchten Sie?«


»Bourbon
auf Eis, bitte.«


Er
verzog das Gesicht. »Diese verbrecherische Abneigung der Amerikaner gegen
echten Whisky! Aber bitte — jedem sein eigenes Gift.« Dann sah er zu der
geduldig wartenden Brünetten auf. »Für mich Scotch mit Soda, Liebling, und
untersteh’ dich, Eis hineinzutun.«


»Eines
Tages«, gurrte sie leise, »packe ich deinen Du-weißt-schon-Was in Eis und fülle
dir oben ein paar harte Drinks ein. Dann werden wir ja sehen, ob Scotch
wirklich so ein tolles Aphrodisiakum ist, wie du immer behauptest.«


»Faszinierend...«
Mulvane machte eine Pause und sah seiner Frau nach, wie sie zur Bar ging und
die Drinks mixte. »Brenda hat sich unglaublich verändert seit jenem Tag, als
sie in einer Schneewehe fast erfroren wäre. Nachdem ich sie herausgezogen
hatte, mußte ich sie bis auf die Haut entkleiden und so lange kneten, bis sie
wieder warm wurde. Meinen Sie, das hätte in ihr eine Art Fetischismus für Eis
geweckt?«


»Sie
beide sind so wahnsinnig witzig«, grunzte ich, »daß meine Zehen sich vor Verlegenheit
winden.«


»Sie
sind ganz schön keß, Holman«,
sagte er. »Hab’ ich recht?«


»Unbedingt«,
nickte ich überzeugt.


»Ich
bin es gewöhnt, daß die Leute mir mit Respekt und Bewunderung an den Lippen
hängen«, meinte er vergnügt. »Weil ich nämlich der große Hector Mulvane bin.
Woher glauben gerade Sie das Recht nehmen zu können, mir grob zu kommen?«


»Vielleicht
ist er einfach schwul, Darling?« warf die Brünette über ihre Schulter hin.
»Vielleicht geht es ihm gegen den Strich, von anderer Leute heterosexuellem
Spaß zu hören?«


»Ach,
ich glaube eher, du bist einfach nicht sein Typ, meine Beste«, meinte er
leichthin. »Deshalb kann er sich nicht in Phantasien darüber ergehen, wie er
deinen kühlen weißen Körper ins volle pralle Leben zurückkneten würde!«


»Wenn’s
nach mir gegangen wäre, hätte man Sie neben ihr in der Schneewehe begraben«,
sinnierte ich. »Dann wäre es bis zum Frühling wenigstens wohltuend still
gewesen.«


Mulvane
lachte fröhlich. »Hast du das gehört, Liebste? Zuerst ist er von einem so
großen Künstler wie mir keineswegs beeindruckt, und dann lassen ihn sogar deine
erotischen Qualitäten kalt. Der Mann ist ein Spießer!«


Die
Brünette servierte uns die Drinks, dann drapierte sie sich auf die Armlehne zu ihrem
Mann und ließ eine Hand zart auf seiner Schulter ruhen. »Warum klärst du Mr.
Holman nicht auf, Darling?« regte sie geduldig an. »Bevor ihm noch eine Ader
oder sonst was platzt?«


»Da
kannst du recht haben, Süße.« Er packte ihren ihm am nächsten liegenden braunen
Schenkel mit stählerner Hand und musterte mich finster. »Man hat Sie mir sehr
empfohlen, Holman. Als den diskreten Alleskleber für Leute wie mich, die
ständig im Scheinwerfer des öffentlichen Interesses stehen. Im Augenblick
machen mir zwei sehr ernste Probleme Sorgen.«


»Zwei
Probleme namens Amanda und Kirk?« erkundigte ich mich.


Sein
Gesicht wurde noch finsterer. »Meine beiden reizenden und musterhaft lieblosen
Kinder. Wenn sie der Weltpresse gerade mal nicht erzählen, was für ein mieser
Vater ich bin, dann springen sie mit beiden Beinen in den nächsten Skandal.«


»Aber
in den letzten Monaten habe ich keine Zeile über die beiden gelesen«, sagte
ich.


»Weiß
ich.« Er nickte zornig. »Eben das macht mir Sorge, Holman. Es bedeutet, daß sie
irgend etwas Gräßliches ausbrüten, das jeden Augenblick in schreienden
Schlagzeilen über uns hereinbrechen kann. Ich habe Ihnen einen sehr simplen
Auftrag zu bieten: finden Sie heraus, was die beiden im Augenblick treiben, und
setzen Sie dem ein Ende!«


»Machen
Sie Witze?«


»Es
ist mein voller Ernst«, bellte er mich an. »Für mich ist es eminent wichtig,
daß der Name Mulvane während der nächsten drei Monate mit keinerlei Skandal in
Zusammenhang gebracht werden kann.«


»Hector
ist so bescheiden«, warf die Brünette leichthin ein. »Es geht nämlich das
Gerücht um, daß er in nächster Zeit geadelt werden soll, und diese Auszeichnung
will er durch nichts — am wenigsten durch seine beiden Kinder — gefährdet
wissen.«


»Sir Hector Mulvane.« Zufrieden strich er sich den
Bart. »Das hat doch einen guten Klang, meinen Sie nicht auch, Holman?«


»Nein«,
sagte ich. »Aber es geht mich nichts an.«


»Verdammt
noch mal, wollen Sie nun diesen Auftrag, oder wollen Sie ihn nicht?« fuhr er
mich an.


»Nein«,
sagte ich abermals. »Damit will ich nichts zu tun haben.«


Der
Brünetten entfuhr ein schmerzlicher Quietscher, weil er die Finger
unwillkürlich tief in ihren Schenkel gegraben hatte; schnell zog er die Hand
fort. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns den Grund für Ihre Ablehnung zu
nennen?« fragte sie.


»Weil
es so, wie Ihr Mann es schildert, keinen Sinn ergibt. Entweder weiß er bereits,
daß seine Kinder etwas treiben, was seine bevorstehende Erhebung in den
Adelstand gefährdet, oder er ist nur ein krankhaft pessimistischer Vater.«


Sie
seufzte ergeben. »Sag’s ihm, Darling.«


»Woher
soll ich wissen, daß er es sich dann anders überlegt?« brummte Mulvane.


»Das
weißt du nicht.« Sie lächelte mühsam. »Aber du mußt ihm wenigstens die Chance
geben.«


»Na
gut.« Ungeduldig zuckte er mit den Schultern. »Geh und hol diese charmanten
Fotos, Liebste, während ich Holman hier ins Bild setze.«


Brenda
Mulvane glitt von der Armlehne und verließ das Zimmer. Ich nahm einen Schluck
Bourbon und fragte mich, ob mich jemand unbemerkt in ein neureiches britisches Irrenhaus
versetzt hatte.


»Als
meine erste Frau starb, war Kirk sechzehn und Amanda vierzehn«, begann Mulvane
kurz angebunden. »Meine beruflichen Erfolge hinderten mich daran, ihnen so viel
Zeit zu widmen, wie ich es gern getan hätte. Und dann — es schien wie von einem
Tag zum anderen — waren die beiden plötzlich erwachsen und selbständig. Unsere
Beziehungen blieben lauwarm, bis ich mich zu einer neuen Heirat entschloß —
dann wurden sie eiskalt.«


»Ich
erinnere mich an einige Interviews, welche die beiden gaben«, sagte ich.
»Amanda blutete das Herz wegen ihres guten alten Daddy, der seiner verlorenen
Jugend in der Ehe mit einem jungen Mädchen nachjagte, das seine Enkelin hätte
sein können...«


»Und
Kirk stellte fest, ich sei das einzige, was noch schlimmer sei als ein geiler
alter Knilch: ein geiler alter Irrer!« Er lächelte schmal. »In dem ganzen Jahr
seit unserer Hochzeit habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Und wenn ich mich
noch so anstrenge, ich verstehe ihre Logik nicht: warum waren sie derart gegen
meine Wiederverheiratung? Vielleicht wäre es ihnen lieber gewesen, wenn ich
jede Nacht mit einer anderen gehurt hätte? Ich habe von einem
Generationsproblem nie etwas gemerkt — bis die beiden es aufwarfen!«


Die
Brünette kam mit einem Stoß Fotografien ins Zimmer zurück. »Hast du’s ihm
erzählt, Liebling?«


»Ich
hab’s versucht«, grollte Mulvane, »aber ich glaube nicht, daß er daraus klug
geworden ist.«


»Vielleicht
ist es einfacher, wenn Mr. Holman es sich selbst betrachtet?« Sie lächelte mir
kurz zu, als sie mir die Fotos in den Schoß warf; dann sah sie ihren Mann an.
»Warum gehst du nicht mal schwimmen oder so, Darling? Dann mußt du nicht die
ganze Zeit mit so furchtbar britischem und verlegenem Gesicht hier
herumsitzen.«


»Da
kannst du recht haben, Liebste.« Mulvane stellte sich auf die Füße, straffte
die Schultern und marschierte aus dem Bungalow, als glaube er, daß draußen das
Exekutionskommando auf ihn warte.


»Hector
kann es einfach nicht ändern, der Gute«, sagte Brenda Mulvane, nachdem sich die
Tür hinter ihrem Mann geschlossen hatte. »Aber jedesmal, wenn es um seine
Kinder geht, muß er den tapferen Stoiker markieren.«


»Vielleicht
ist es ein Zeichen der Zeit?« regte ich an. »Wir werden allmählich knapp an
edlen Knappen.«


Sie
unterdrückte ein Kichern und hielt mir die Fotos unter die Nase. Es waren
vergrößerte Schnappschüsse, die nur von einem Amateur stammen konnten. Sie
waren alle verwackelt, und das grobkörnige Papier bekam ihnen ebenfalls
schlecht. Dennoch, als Porträt waren sie brauchbar. Sie zeigten Amanda Mulvane,
nackt und blond mit hoch erhobenen Armen, in einer Hand einen gefährlich
wirkenden Dolch. Vor ihr, auf einer Art primitivem Altar, lag ein nackter
Mädchenkörper. Alle Fotos waren Variationen desselben Themas. Ich reichte den
Stoß der Brünetten zurück und machte mir nicht die Mühe, mein Gähnen zu
unterdrücken.


»Ich
weiß«, sagte sie. »Aber Hector nimmt das ernst.«


»Tja,
ein tapferer Vater muß das wohl auch«, meinte ich. »Wahrscheinlich hat sie für
die Kamera posiert und ihm die Bilder zum Spaß geschickt.«


»Hector
muß immerzu an diese gräßlichen Ritualmorde denken, die vor zwei Jahren
passiert sind«, sagte sie mit Kleinmädchenstimme. »Es wäre mir eine solche
Erleichterung, Mr. Holman, wenn Sie den Auftrag übernehmen und sich
vergewissern würden, daß diese Fotos nur Amandas verbogenem Humor zuzuschreiben
sind.«


»Na
gut«, stimmte ich widerwillig zu. »Es sieht sowieso ganz nach einem müden
Sommer aus. Sind die Fotos mit der Post angekommen?«


»Heute
morgen, mit einem Poststempel aus San Lopar.«


»Na,
dann fahre ich mal dort hinunter und sehe mich um.«


»Hector
liegt eine Menge an diesem Adelsprädikat«, sagte sie. »Aber an seinen Kindern
liegt ihm sehr viel mehr. Was ihn am meisten verletzt hat, ist die Tatsache,
daß ich Amandas beste Freundin war, ehe wir heirateten; er versteht einfach
nicht, weshalb sie sich so gegen ihren eigenen Vater stellt.«


»Was
für ein Mensch ist sie denn?«


»Ein
wildes Mädchen. Stark beeinflußbar, vor allem durch
ihren Bruder.« In die haselnußbraunen Augen trat
plötzlich ein Funkeln. »Und Kirk ist ein Problem für sich —
bösartig, grausam. Ich kann es beurteilen—«, ihre Stimme blieb bewußt neutral,
»- ich hatte eine Affäre mit ihm, bevor ich Hector kennenlernte.«


»Glauben
Sie, daß Kirk hinter diesen Fotos steckt?« fragte ich skeptisch. »Ich hätte ihn
allerdings niemals für kamerascheu gehalten. Und doch ist Amanda alleiniger
Star auf dem Bild.«


»Die
beiden stecken immer unter einer Decke«, sagte sie. »Mißverstehen Sie mich
bitte nicht, aber ihre Beziehung grenzt ans Widernatürliche. Das hat nichts mit
Sex zu tun, es geht viel tiefer und ist weit gefährlicher.«


»Diese
Fotos machen Ihnen Kopfzerbrechen?«


Sie
nickte. »Als eine Art Ulk paßt es nicht zu ihnen, denn ihrer beider Sinn für
Humor ist anders geartet. Meiner Ansicht nach hat jemand anderer Hector die
Fotos gesandt. Vielleicht als Warnung — oder Schlimmeres.«


»Schlimmer?«
wiederholte ich.


»Als
ersten Schritt zu einer Erpressung?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Amanda hat eine Freundin namens Marie Pilgrim. Wenn sie im Augenblick nicht
mit ihr zusammensteckt, dann wird sie wenigstens wissen, wo Amanda sich
aufhält.«


»Und
wo finde ich Marie Pilgrim?«


»Sie
hat eine Wohnung am Wilshire Boulevard und steht im
Telefonbuch.«


»Dann
ist es kein Problem.«


»Amanda
hat sich stets von allem Unheimlichen faszinieren lassen, besonders, wenn ein
Hauch Okkultismus dabei war«, fuhr Brenda fort. »Und Kirk bekräftigt sie
natürlich darin. Ehrlich, Mr. Holman, diese Fotos, auf denen sie mit einem
Messer herumfuchtelt, jagen mir höllische Angst ein.«


»Was
ist nur aus Ihrem bildschönen englischen Akzent geworden?« wunderte ich mich
laut.


»In
Krisenzeiten kommt er mir immer abhanden«, erläuterte sie. »Er ist natürlich
nur Bluff, aber seit ich mit Hector verheiratet bin, habe ich ihn mir richtig
angewöhnt.«


»Sie
glauben im Ernst, daß sich Amanda Mulvane mit irgendwelchen verrückten Ritualen
amüsieren würde, bei denen Menschenopfer gebracht werden?«


»Nicht
aus eigenem Antrieb«, sagte sie nachdenklich. »Wohl aber, wenn Kirk sie dazu
ermutigen würde. Ja, das halte ich für möglich.«


»Sie
schildern Kirk ja als durch und durch verdorben.« Ich grinste sie an.
»Vielleicht sind das saure Trauben? Sie haben mit Kirk angefangen und sind
schließlich bei seinem Vater gelandet.«


»In
der Nacht, als uns beiden klar wurde, daß alles aus war, sagte Kirk, er wolle
mir ein Andenken an ihn mitgeben«, erzählte sie im Konversationston. »Etwas,
das mich immer an ihn erinnern würde.«


»Wie
ein Nerzmantel, zum Beispiel?«


Sie
wandte mir den Rücken zu und streifte den BH ab, bevor sie sich mir wieder
zukehrte. Zwischen ihren kleinen festen Brüsten saß eine häßliche Narbe in Form
eines K.


»Er
fesselte mir die Hände auf den Rücken«, erzählte sie leise, »und drückte mir
mit dem Knie die Kehle zu, damit ich nicht schrie. Aber am schlimmsten war, daß
er sich so viel Zeit damit ließ, als machte es ihm Spaß, an anderen
herumzuschneiden.«


»Und
nachher haben Sie nichts deshalb unternommen?«


»Das
konnte ich doch nicht. Ich verließ Kirk um Hectors willen und hielt Amanda
damals noch für meine beste Freundin. Wenn ich seinem Vater und seiner
Schwester erzählte, was Kirk mir angetan hatte, hätte ich alle beide verloren.«


»Verstehe«,
sagte ich langsam.


»Kaum,
Mr. Holman.« Ohne Eile legte sie den BH wieder an. »Sie glauben, ich heiratete
Hector nur, weil er reich und berühmt war. Aber ich hatte nur ein Motiv für
diese Ehe: Ich liebte ihn. Und das tue ich heute noch.«


»Aus
irgendeinem Grund«, sagte ich, »glaube ich Ihnen.«


»Dann
glauben Sie mir bitte auch genug, um Amanda und Kirk aufzuspüren und ihre Pläne
zu enthüllen«, sagte sie drängend. »Und schieben Sie ihnen einen Riegel vor,
bevor sie Hector noch ganz ruinieren!«
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Die
Blonde, die mir die Tür öffnete, sah aus wie frisch verpackt für den
Sklavenmarkt des Sultans. Sie trug einen Hosenanzug aus halbtransparenter
hellblauer Seide; die ärmellose Tunika war in der Taille eng zusammengehalten
und fiel in anregenden Falten auf ihren Schenkelansatz; die weiten Pluderhosen
wurden von einem Band um die schmalen Fußknöchel zusammengerafft. Langes,
sherryblondes Haar hing ihr bis über die Schultern, und lange Ponyfransen
unterstrichen den Ausdruck der tiefblauen Augen. Der große Mund hatte einen
sinnlichen Schwung, und die volle Unterlippe verriet Temperament.


»Ich
bin Marie Pilgrim«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Und Sie müssen wohl Rick
Holman sein?«


»Richtig.«


»Kommen
Sie herein.« Sie zog die Tür weiter auf. »Wir haben Sie schon erwartet.«


»Dank
Ihrer übersinnlichen Wahrnehmungskraft?« erkundigte ich mich.


»Brenda
Mulvane hat mich vor einer Stunde angerufen. Sie war schon immer sehr
redselig.«


Ich
folgte ihr ins Wohnzimmer; auf der Couch lag ein junger Mann hingelümmelt, der zur
Begrüßung kurz mit den Fingern schnippte. Sein dichtes schwarzes Haar war fast
schulterlang, der buschige Schnurrbart glänzte wie gewichst. Er trug ein lose
gestricktes Hemd und eine ausgestellte Hose.


»Dies
ist Kirk Mulvane«, sagte die Blondine. »Kirk, hier hast du Rick Holman.«


»Well,
das ist mal was Neues, yessirreebob!« Mulvane lächelte mich mit blitzenden Zähnen an. »Ich meine,
daß ein kleines Licht wie ich den berühmtesten Schnüffler Hollywoods
kennenlernen darf. Sagen Sie mir eines, Mr. Holman: Wovon leben Sie denn jetzt,
seit es gar kein Hollywood mehr gibt?«


»Ich
schere mir das Haar und trage Trauer«, sagte ich. »Und wie geht’s unserem
Möchtegern-Genie heute?«


»Ich
muß schon sagen, alter Junge...« Er imitierte den englischen Akzent seines
Vaters. »Sie nehmen sich ein bißchen viel heraus, meinen Sie nicht auch?«


»Er
hat gar kein Sprachgefühl.« Ich sah zu der Blonden hinüber. »Spielt er
wenigstens Klavier oder sonst was?«


Sanft
zuckte sie mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich sehe ihn immer
nur hier auf dieser Couch faulenzen und an meinem Schnaps nassauern.«


Mulvane
verschränkte die Hände hinterm Kopf und machte es sich noch bequemer. »Und wie
geht’s meiner kleinen Brenda? Immer noch die fade frigide Null von damals?«


»Sie
sorgt sich um Ihren Vater, weil er sich um Sie und Ihre Schwester Sorgen
macht.«


»Der
alte Bastard sorgt sich nur deshalb um Amanda und mich, weil das englische
Establishment ihn für treue Dienste entlohnen will«, antwortete er hämisch.
»Nach dreißig Jahren öder Schauspielerei wird er mit einem Adelstitel in
Pension geschickt. Ich würde ausspucken, wenn mir Maries Lieblingsteppich nicht
leid täte.«


»Ja,
in solchen Gesten ist er groß«, nickte Marie.


»Was
treiben Sie denn so, Kirk?« erkundigte ich mich leutselig. »Oder ist der Zorn
auf Ihren alten Vater eine Ganztagsbeschäftigung?«


»Wissen
Sie was, Holman?« knirschte er. »Sie quasseln wie eine alte zahnlose Vettel.«


»Vielleicht
Hexerei?« sondierte ich. »Bringt Sie das auch so in Fahrt wie Ihre Schwester?«


»Amanda
ist viel zu gutmütig, selbst eine solche Flasche wie Sie zu verhexen.« Er
grinste erneut. »Sind Sie sicher, daß die Fotos, über die sich mein Alter fast
in die Hose gemacht hat, nicht ein Witz sind, den sich jemand mit ihm erlaubt
hat? Will sagen, man braucht ja nur irgendeine Gans zu nehmen, die Amanda
ähnlich sieht, ihr eine blonde Perücke überzustülpen und wild draufloszuknipsen. Oder?«


»Aber
ich möchte mich vergewissern«, sagte ich, »und deshalb mit Ihrer Schwester
selbst sprechen.«


»Sie
fangen es wirklich taktvoll an, Holman«, höhnte er. »Selbst wenn ich wüßte, wo
die Kleine im Augenblick steckt, würde ich’s Ihnen nicht verraten. Aber wenn es
Ihnen weiterhilft — ich kann Ihnen versprechen, daß sie bestimmt nicht in San Lopar ist.«


»Er
war hier, als Brenda telefonierte«, erläuterte die Blondine. »Ich mußte den
Hörer so halten, daß er jedes Wort verstand.«


»Sentimentalität«,
informierte ich sie. »Brenda ist eine alte Flamme von ihm. Er hat ihr ins
Fleisch geschnitten, als sie sich trennten.«


Mulvane
richtete sich auf der Couch auf und studierte mich. »Ich wette, sie hat Ihnen
gesagt, ich wäre das gewesen?«


»Wer
denn?« fragte ich unschuldig.


»Ach,
hören Sie doch auf! Dieses K, das sie sich mitten in ihre Hühnerbrust gehackt
hat, ist doch ihr bester Party-Clou seit jener Nacht, als sie durchdrehte.«


»Jedenfalls
trägt sie’s glaubhaft vor, Kirk«, sagte ich. »Nämlich, daß Sie ihr vorher die
Hände auf den Rücken gefesselt und das Knie gegen die Kehle gepreßt haben,
damit sie sich nicht wehren konnte. Und daß Sie sich viel Zeit damit ließen,
weil es Ihnen solchen Spaß machte.«


»Bitte...«,
flehte Marie Pilgrim, »müssen wir so in Einzelheiten gehen?«


»Diese
Brenda«, verwunderte sich Kirk. »Das ist nun mal wirklich ’ne Frau mit
Phantasie.«


»Sagen
Sie mir doch eines«, bat ich ihn höflich. »Hegen Sie irgendwelche spektakulären
Pläne, um die Adelung Ihres Vaters zu hintertreiben?«


»Ich?«
Er erhob sich von der Couch und reckte sich genüßlich. »Mann, da hab’ ich anderes
zu tun. Er hat Brenda am Hals, und das ist für’s
erste mehr als genug Sprengstoff. Meinetwegen kann er sich seinen Adelstitel
hinten reinstopfen. Ist mir doch egal!«


Er
ging quer durchs Zimmer auf Marie zu, legte wie beiläufig die Hände um ihre Brüste
und drückte dann zu, bis ihr ein Schmerzenslaut entschlüpfte.


»Muß
jetzt gehen, Kind«, sagte er leise. »Glaube Holman kein Wort. Schließlich ist
er ein berufsmäßiger Lügner.«


»Nimm
die Hände da weg«, fuhr sie ihn an, »bevor ich dir die Augen auskratze.«


Er
ließ die Arme sinken und wandte sich mit einem breiten Grinsen zu mir um.
»Hüten Sie sich vor den Hexen, Holman. Wenn mir Brenda über den Weg läuft,
werde ich ihr sagen, daß Sie sich dem Sabbat anschließen wollen.«


Die
Tür schloß sich hinter ihm und erstickte sein hämisches Gelächter.


»Ich
glaube, wir können beide einen Drink gebrauchen«, schlug Marie vor.


Sie
hatte einen Shaker eiskalter Martinis fertig, und das kam mir nur gelegen. Sie
reichte mir ein Glas, nahm ihr eigenes mit zur Couch und ließ sich darauf
nieder.


»Ich
weiß«, stellte sie sachlich fest, »daß Sie vor Neugier platzen. Sie wollen vor
allem wissen, weshalb Brenda mich angerufen und über Sie informiert hat, und
wieso Kirk hier sein und alles mit anhören konnte.«


»Und
drittens«, fuhr ich fort, »möchte ich gerne wissen, weshalb Sie ihm nicht
gleich die Augen ausgekratzt haben.«


»Wie
bitte?« Ihre blauen Augen waren begriffsstutzig.


Ich stellte mein Glas auf den kleinen
Couchtisch, beugte mich vor, legte beide Hände um ihre Brüste und drückte sanft.
Sie reagierte prompt und eindeutig: einen Sekundenbruchteil später hatte ich
den Inhalt ihres Glases im Gesicht.


»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« murmelte
ich und wischte mir das Gesicht mit dem Taschentuch. »Ihre Reaktion eben war
total anders als vorhin bei Kirk.«


»Was ist los mit Ihnen?« fragte sie verblüfft.
»Sind Sie vielleicht ein Sexualverbrecher?«


»Also — warum haben Sie ihm nicht genauso prompt
die Augen ausgekratzt, wie Sie mir Ihr Glas ins Gesicht gekippt haben?«
beharrte ich.


»Die Antwort darauf lautet, daß Kirk mir eine
Höllenangst einjagt, Sie aber nicht«, sagte sie. »Wissen Sie genau, daß Sie
meine — mich nur deshalb angefaßt haben, um meine Reaktion zu testen?«


»Warum reden wir nicht von was anderem?«
meinte ich erschöpft. »Ich hole Ihnen einen neuen Drink.«


Als ich ihr das gefüllte Glas zurückbrachte,
schenkte sie mir ein halbes Lächeln und brütete dann vor sich hin.


»Ich kann es mir nicht erklären, wieso Kirk
genau fünf Minuten vor Brendas Anruf hier hereinschneite«, meinte sie langsam.
»Ich möchte ja gern glauben, daß es Zufall war, aber Zufälle passen irgendwie
nicht zu Kirk Mulvanes Lebensstil. Er läßt es nicht
dazu kommen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Nein, verstehe ich nicht«, grunzte ich.


»Habe ich auch nicht anders erwartet.« Sie
nahm einen Schluck Martini. »Diese Fotos, auf denen Amanda sich als Hexe
aufführt... Brenda hat mir davon erzählt. Sehen sie echt aus?«


»Wie können Fotos, auf denen jemand Hexe
spielt, echt aussehen?«


»Amanda ist zu allem imstande, wenn es sie nur
aufregt«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen
weiterhelfen kann, Mr. Holman. Es ist lange her, seit
ich sie das letztemal gesehen habe.«


»Glauben Sie, sie könnte in San Lopar sein?«


»Oder in Mexiko«, sagte sie grob, »in London
oder Paris.«


»Sie sind mir wirklich eine große Hilfe«,
nickte ich.


»Wollen Sie nach San Lopar
hinunterfahren und nach ihr suchen?«


Ich hob die Schultern. »Was denn sonst?«


»Dürfte ich mitkommen?« Sie dachte eine Weile
darüber nach, dann nickte sie nachdrücklich. »Jedenfalls wäre es besser, als
die ganze Zeit hier herumzusitzen und Zustände zu kriegen, bloß weil Kirk
wieder in der Stadt ist.«


»Aus welchem Grund sollte ich Sie denn
mitnehmen?«


»Weil ich mal Amandas beste Freundin war«,
antwortete sie glatt, »und Ihnen ein paar Tips geben
kann, worauf sie steht. Ich könnte Ihnen noch sehr von Nutzen sein.«


»Also gut«, stimmte ich zu. »Ich hole Sie in
einer Stunde ab.«


Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Ich
hole Sie in einer Stunde ab, Mr. Holman. Wenn jemand
anderer am Steuer sitzt, macht mich das halb wahnsinnig vor Angst.« In unbewußt sinnlichem Reflex fuhr sie sich mit der Zunge über
die Lippen. »Ich packe einen kleinen Koffer für die Reise. Schätze doch, daß
wir irgendwo übernachten müssen?«


Dieser
Gedanke beschäftigte mich während der kurzen Rückfahrt zu meinem kleinen
Statussymbol in Beverly Hills. Ich warf ein paar Sachen in einen Koffer, dann machte
ich mir einen Drink. Etwa fünf Minuten später läutete das Telefon, und ich hob
nach dem dritten Ruf ab.


»Mr.
Holman?« fragte eine rauhe Frauenstimme.


»Aber
sicher«, bestätigte ich.


»Hier
spricht Ihr freundliches Heinzelmännchen. Sie brauchen Hilfe bei der Suche nach
Amanda Mulvane, Mr. Holman, und ich werde so großzügig sein und sie Ihnen
gewähren — gratis.«


»Vielen
Dank«, sagte ich verblüfft, »jedenfalls einstweilen.«


»Diese
ordinären Fotos von Amandas Hexenshow wurden in San Lopar
aufgegeben«, fuhr die Stimme fort. »Und der Mann dort unten, den Sie aufsuchen
sollten, heißt Ed Cronin.«


»Wer
ist denn das?«


»Ein
mieser und spinniger Zeitgenosse«, erzählte sie
geläufig. »Sie beide sollten füreinander entbrennen wie zwei dürre Hexenbesen.«


»Und
wo finde ich ihn?«


»Ich
soll Ihnen wohl die ganze Arbeit abnehmen?« Sie lachte kehlig. »Vergessen Sie
nicht, wir sind Partner!« Damit hängte sie ein.


Fünf
Minuten später läutete es an der Tür, während ich mich immer noch über den
stillen Teilhaber wunderte, zu dem ich so unvermutet gekommen war. Ein Besucher
um vier Uhr nachmittags mußte interessant sein, überlegte ich. Vielleicht war
es Marie Pilgrim, die sich um eine halbe Stunde verfrüht hatte? Ich öffnete die
Haustür und sah mich zwei Männern gegenüber — einer davon war Kirk Mulvane, der
rücksichtslos an mir vorbei in die Wohnung drängte. Sein Kumpel folgte ihm auf
dem Fuß.


»Ich
würde Sie ja herzlichst hereinbitten«, sagte ich, »wenn Sie nicht schon drin
wären!«


»Mach
die Tür zu, Hal«, befahl Kirk.


Sein
Freund kam der Aufforderung nach, dann lehnte er sich mit verschränkten Armen
gegen die Füllung. Er sah aus, als würde ihn nicht mal eine Bazooka von der
Stelle kriegen.


»Lassen
Sie uns über einem Gläschen ein kleines Schwätzchen halten«, schlug Kirk
leutselig vor. »Und Hal sorgt dafür, daß uns keiner stört.«


Ich
ging ins Wohnzimmer voran und trat hinter die Bar. »Und was möchten Sie
trinken?« fragte ich höflich.


»Bier«,
sagte er.


Ich
riß eine Dose auf und schob sie ihm hin. »Wollen Sie auch ein Glas?«


»Sehe
ich so weibisch aus?« grinste er. »Ich möchte Ihnen etwas begreiflich machen,
Holman. Diese Story, daß ich Brenda tätowiert haben soll, ist einfach erlogen.«


»Also
gut«, nickte ich, »sie ist erlogen.«


»Ich
habe mit ihr gebrochen, und aus Trotz hat sie mit meinem alten Vater
angefangen. Ist das nicht lachhaft?«


»Ich
lache immer erst nach Sonnenuntergang«, informierte ich ihn. »Das gehört so zu
meinen Prinzipien.«


»Aber
Sie sollten Brenda nicht unterschätzen.« Er nahm einen Schluck Bier und wischte
sich den Mund mit dem Handrücken. »Sie steckt voller Einfälle. Und Sie sind
einer davon, wußten Sie das?«


»Nein«,
sagte ich, »darauf wäre ich nie gekommen.«


»Ich
habe keine Ahnung, worauf das alles abzielt«, überlegte er, »aber die Sache gefällt
mir nicht. Sie hat natürlich dem Alten suggeriert, daß er Sie engagieren soll.«


»Und
warum?« fragte ich.


»Vielleicht
um Amanda oder mir — oder auch uns beiden — tüchtig einzuheizen?« Er trommelte
leise auf die Bar. »Hat sie diese Fotos noch?«


»Ich
denke doch.«


»Um
den Alten zu überzeugen, müßte wirklich Amanda darauf sein, oder jedenfalls ein
gutes Double.« Er trank mehr Bier und bedachte das. »Amanda und ich, wir
verstehen uns wirklich gut. Wenn sie aus irgendeinem Grund oder als Witz für
die Fotos posiert hätte, hätte sie’s mir erzählt. Oder wenn sie echt sind und
sie jetzt auf Hexerei verfallen ist, dann wüßte ich das auch. Deshalb ist an
der ganzen Sache was faul, Holman, und dieses Biest Brenda steckt garantiert
dahinter.«


»Wann
haben Sie Ihre Schwester das letztemal gesehen?«
erkundigte ich mich.


»Vor
drei Monaten etwa. Ich hatte eine Denkpause nötig, deshalb verschwand ich nach
Mexiko und quartierte mich für eine Weile in einem Tijuana-Bordell ein. Die
mexikanischen Polypen haben was gegen Langhaarige, sie halten sie automatisch
für süchtig. In dem Hurenhaus hatte ich wenigstens Ruhe vor ihnen.«


»Ach,
tatsächlich?« Ich gähnte.


»Seitdem
Peter Fonda mit >Easy Rider< so erfolgreich war, haben sich die
Verhältnisse beim Film geändert«, erzählte er nachdenklich. »Bis vor >Easy
Rider< war ich nur einer unter vielen jungen Spinnern, der zufällig den
Nachnamen eines berühmten Vaters spazieren trug. Aber jetzt hören mir die Leute
zu, wenn ich ihnen auseinandersetze, wie der neue Film auszusehen hat, und im
Augenblick verfüge ich sogar über einen Geldgeber. Wissen Sie, wo ich damit
stehe? Genau neben meinem alten Herrn! Er fürchtet sich vor schlechter
Publicity, weil sie seine Aussichten auf den Adelstitel zunichte machen könnte,
und ich fürchte mich davor, weil sie meine Filmpläne ruinieren könnte. So, und
damit haben Sie den neuesten Witz, Holman: Mein alter Herr und ich ziehen am
selben Strang!«


»Und
warum sollte Brenda Ihnen beiden Steine in den Weg legen?«


»Das
ist eine gute Frage.« Er stellte die leere Bierdose zurück. »Den Grund muß ich
erst noch herausfinden. Aber zuerst muß ich mit meinem Schwesterherz sprechen
und hören, was das alles soll. Kriege ich noch ein Bier?«


»Klar.«
Ich reichte ihm eine zweite Dose.


Er
nahm einen langen Zug. »Meine Hauptsorge im Moment ist, daß zu viele Köche den
Brei verderben. Verstehen Sie?«


»Da
müßte ich schon ein Hellseher sein«, brummte ich.


»Sie
und ich, Holman, das ist bei Amanda genau einer zuviel. Außerdem wird sie vor
ihrem großen Bruder kein Blatt vor den Mund nehmen, während sie bei einem
Spießer wie Ihnen bestimmt sich eher die Zunge abbeißt.« Plötzlich mußte er
grinsen. »Hal!« rief er.


»Ist
er taub, oder warum müssen Sie so schreien?« fragte ich.


»Er
ist nicht taub, aber auch nicht sehr schnell von Begriff. Als Gesellschafter
werden Sie ihn nicht sehr anregend finden, aber es ist ganz gemütlich, ihn um
sich zu haben. Etwa wie ein Bernhardiner, solange Sie ihn nur tüchtig füttern.«


Der
Hüne trat unter die Tür, und das Wohnzimmer schien auf seine halbe Größe zu schrumpfen.


»Sie
haben gerufen, Kirk?« Seine Baßstimme hatte einen
eigentümlich zischenden Unterton, als hätte ihm jemand die Stimmbänder
angesägt.


»Sag
Mr. Holman guten Tag«, befahl Kirk.


Seine
leicht schielenden Augen konnten mich offenbar nicht recht in den Blick
bekommen. »Guten Tag, Mr. Holman«, sagte er gehorsam.


»Schätze,
ihr beide werdet euch prächtig vertragen«, säuselte Kirk.


Der
Gorilla schlurfte zu ihm an die Bar, griff sich die leere Bierdose und
zerdrückte sie gedankenverloren in der linken Hand.


»Mr.
Mulvane?« Es klang fast schüchtern. »Ich habe Hunger.«


»Nur
keine Sorge, Hal«, beruhigte ihn Kirk. »Gleich wenn ich weg bin, brät dir Mr.
Holman ein dickes Steak.«


»Und
für wie lange soll ich ihn verköstigen?« erkundigte ich mich.


»Bis
morgen um diese Zeit«, grinste Kirk. »Ich brauche nicht mehr als einen Tag
Vorsprung bei Amanda. Derweil müssen Sie Hal nur gut füttern, Mr. Holman, dann
werden Sie entdecken, daß er der gutmütigste Mensch ist, der Ihnen jemals
begegnet ist.«


»Wenn
Sie meinen, daß ich Ihnen das abkaufe, dann haben Sie auch den letzten Rest
Verstand verloren«, knirschte ich.


»Mr.
Holman meint, ich hätte den Verstand verloren«, wandte sich Kirk beleidigt an
den Gorilla. »Zeig ihm, wie ernst ich es meine, Hal.«


Der
Arm, der plötzlich über die Theke auf mich zuschoß,
war an sich schon ein lebensgefährliches Instrument. Kräftige Finger krallten
sich in meine Revers, dann spürte ich, wie ich mühelos einige Zentimeter in die
Luft gehoben und über den Tresen gezerrt wurde.


»Was
Mr. Mulvane sagt, hat zu geschehen«, erklärte Hal.


Abrupt
ließ er mich los, und ich fiel zurück, bis meine Absätze mit einem Plumps auf
den Boden schlugen.


»Ich
meine es nicht persönlich, verstehen Sie?« Kirk strich sich mit dem Zeigefinger
über den glänzenden Schnurrbart. »Wenn Sie Amanda als erster fänden, würden Sie
sie bloß in Verlegenheit bringen. Aber wenn sie mir wirklich etwas von
Bedeutung zu erzählen hat, dann lasse ich es Sie wissen.«


»Tausend
Dank!«


Er
trank sein Bier aus und warf die Dose dem Gorilla zu, der sie prompt
zerquetschte.


»Mr.
Holman hat weder an die Tür noch ans Telefon zu gehen«, verfügte Kirk. »Mr.
Holman ist für niemanden zu sprechen — bis morgen um die gleiche Zeit.
Verstanden, Hal?«


»Sicher,
Mr. Mulvane.« Der Gorilla nickte bedächtig.


»Viel
Spaß, alter Junge!« Kirk schenkte mir sein magnetisches Lächeln, winkte einen
Abschiedsgruß und wandte sich zur Tür.


Ich
sah den Gorilla an, und er starrte mit Schielaugen zurück. »Meinen Sie nicht,
wir könnten uns die Zeit besser vertreiben als mit gegenseitigem Anstarren?«
regte ich an. »Wie wär’s, wenn Sie in die Küche mitkämen und mir zusähen, wie
ich Ihnen ein Steak richte?«


»Das
wäre fein, Mr. Holman.«


Also
trotteten wir in die Küche, und ich suchte den schwersten Fleischklopfer
heraus, den ich finden konnte. »Ein Porterhouse-Steak,
mit Pilzen gefüllt?« schlug ich vor.


»Hört
sich wundervoll an.« Zum erstenmal klang seine Stimme lebhafter.


Gerade
als ich das Fleisch aus dem Tiefkühler holte, schlug die Haustürglocke an, und
ich freute mich richtig, daß Marie Pilgrim fünf Minuten zu früh dran war. Der
Gorilla schielte skeptisch zu mir hinüber und ballte langsam die rechte Faust.


»Schon
gut«, sagte ich schnell. »Ich bleibe hier, und Sie schicken den da draußen
weg.«


»So
machen wir’s, Mr. Holman«, krächzte er. »Ich möchte nicht um mein Steak kommen
und auch Ihrem Besuch nicht wehtun.«


»Bin
mucksmäuschenstill«, versprach ich.


Als
Hals sich von mir ab- und der Tür zuwandte, schrillte die Klingel gerade
ungeduldig zum drittenmal. Ich packte den schweren
Fleischklopfer, hob ihn über den Kopf, schlich mich mäuschenstill hinter Hals
Rücken, verwandelte mich plötzlich in einen wilden Tiger und ließ das schwere
Werkzeug mit voller Wucht niedersausen. Sein Schädeldach widerhallte von dem
Schlag wie eine alte Großvateruhr, und er knickte langsam in den Knien ein. Ein
zweiter Hieb, und sein Torso begann unsicher hin und her zu schwanken, und
schließlich streckte er alle viere von sich.


Meine
sherryblonde Besucherin blickte höchst ungnädig drein, als ich schließlich, den
Koffer in der Hand, vor die Tür trat.


»Haben
Sie geschlafen?« fiel sie über mich her. »Ich läute hier schon eine halbe
Stunde!«


»Ich
mußte nur noch schnell was in der Küche erledigen«, erzählte ich. Dann deutete
ich mit nervöser Hand auf den strahlendweißen Oldtimer-Sportwagen, der in
meiner Auffahrt stand. »Den wollen Sie fahren?«


»Selbstverständlich«,
schnappte sie. »Nur keine Angst, Holman. Er hat Vierradscheibenbremsen und
Gürtelreifen.«


»Schon,
nur über den Irren hinterm Steuer mache ich mir immer solche Sorgen«, gestand
ich.


»Ach,
halten Sie den Mund und steigen Sie ein«, beschied sie mich frostig. »Und noch
etwas: Warum stellen Sie nicht endlich Ihre Uhr vor? Sie geht zwei Stunden zu
spät!«
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Mit
kreischenden Bremsen und unter Hinterlassung einer langen schwarzen Gummispur
verlangsamten wir das Tempo von etwa neunzig Stundenmeilen auf die
vorgeschriebenen fünfunddreißig, um in die Abfahrt nach San Lopar
einzubiegen. Dann plötzlich rasten wir auf einer schmalen zweispurigen
Gegenverkehrsstraße dahin, die sich wand und schlängelte, als hätte sie den
Veitstanz.


»Na
also«, sagte Marie mit Arktisstimme. »Wie schön, daß Sie endlich mit diesem
idiotischen Wimmern aufgehört haben. Wir sind fast schon in San Lopar. Haben Sie dort ein bestimmtes Ziel, oder fahren wir
nur so herum?«


»Wie
wär’s mit Cronins Haus?« schlug ich beiläufig vor.


Ihre
blauen Augen musterten mich nachdenklich. »Pete Cronin? Schätze, Brenda hat
Ihnen von ihm erzählt?«


»Nur
daß ich ihn mal besuchen sollte, weil er vielleicht etwas über Amandas
Aufenthaltsort weiß«, log ich.


»Es
liegt auf der anderen Seite der Stadt«, sagte sie. »Und blinzeln Sie nicht,
sonst sehen Sie am Ende noch überhaupt nichts von San Lopar.«


Fünf
Minuten später merkte ich, wie recht sie hatte. San Lopar
erstreckte sich über genau zwei Straßenzüge, dann war es auch schon zu Ende.
Schon fast ohne Hoffnung zwinkerten uns die Lichter einer Raststätte zu, dann
blieben auch sie zurück. Marie konzentrierte sich wieder eine Weile aufs Steuer
— zu meiner großen Erleichterung.


»Bin
gar nicht sicher, ob ich das Haus in dieser Dunkelheit finde«, sagte sie
schließlich.


»Ach,
wir können jederzeit halten und bis zum Morgen warten«, schlug ich
hoffnungsfroh vor. »Wenn wir uns müdegeschmust haben,
kann ich Ihnen ja was vorsingen.«


»Zum
Totlachen«, höhnte sie. »Ich muß den Verstand verloren haben, als ich mich auf
diesen Trip mit Ihnen einließ. Da wäre es ja fast klüger gewesen, daheim zu
bleiben und den verrückten Kirk Mulvane zu ertragen.«


»Was
hat er denn eigentlich an sich, das Ihnen solche Angst einjagt?«


»Ich
habe mich immer geweigert, mit ihm zu schlafen, und Kirk kann es nicht
ertragen, wenn er abgewiesen wird. Er wird es demnächst mit Gewalt versuchen.«
Sie lachte unsicher. »Das klingt wie im Kitschroman, nicht wahr?«


»Sie
können sich ja wehren«, regte ich an. »Schlagen Sie ihm eine Lampe oder so über
den Schädel.«


»Bei
Kirk geht das nicht, er ist auf Gewalttätigkeit spezialisiert.« Unvermutet
schauderte sie zusammen. »Können wir nicht von etwas anderem reden?«


»Na
gut«, meinte ich. »Wie weit ist es noch bis zu Cronins Haus?«


»Vielleicht
eine Meile, wenn ich mich recht erinnere. Und wenn ich vorhin nicht die falsche
Abzweigung eingeschlagen habe.«


»Na
ja, Mexiko ist um diese Jahreszeit auch nicht zu verachten«, stichelte ich.
»Und ein Sombrero steht Ihnen bestimmt prächtig.«


»Festhalten!«
Sie riß den Wagen scharf nach rechts in eine Seitenstraße, die steil anzusteigen
begann. »Das Haus steht ganz oben.«


Plötzlich
überkam mich eine Art Déjà-vu. »Wissen Sie zufällig, ob das Haus früher einem
Burschen namens Lee Rand gehört hat? Zu seiner Zeit ein großer Westernstar.«


»He,
das stimmt.« Marie schien beeindruckt. »Ich erinnere mich jetzt — Pete erzählte
uns, daß das Haus ein paar Jahre leergestanden hatte,
bevor er es kaufte. War nicht die Rede von irgendeiner Tragödie oder so?«


»Rand
entdeckte, daß sein Sohn ein Mädchen umgebracht hatte, das seine Tochter hätte
sein können«, erzählte ich. »Er tötete ihn und dann sich selbst.«


Sie
schüttelte sich. »Klingt furchtbar. Woher wissen Sie das alles, Rick?«


»Ich
war damals dabei«, sagte ich wahrheitsgemäß.


Wir
kamen um die letzte Straßenbiegung und fanden uns direkt vor dem ausladenden,
eleganten Schmiedeeisentor. Die Scheinwerfer bahnten uns den Weg auf der
langen, geschwungenen Auffahrt, und ich bemerkte, daß der einstmals gepflegte
Park völlig verwildert war. Dann parkte Marie vor dem geräumigen zweistöckigen
Haus und stellte den Motor ab.


»Das
sieht ja gottverlassen aus«, flüsterte sie. »Ich kann nirgends ein Licht
entdecken.«


»Das
klären wir am schnellsten, indem wir an der Haustür läuten«, sagte ich schlau.


Wir
erklommen die breite Treppe zu der Haustür aus massiver Bronze, und ich
läutete. Nach etlichen erfolglosen Versuchen flammte plötzlich das Außenlicht
auf.


»Wenigstens
ein Fortschritt«, stellte ich fest.


»Am
liebsten wäre ich jetzt daheim in L.A.«, flüsterte Marie. »Ob mit oder ohne
Kirk Mulvane.«


Die
bronzene Tür schwang auf, und ein betagter Butler erschien, in Zeitlupentempo
blinzelnd, in ihrem Rahmen. Im ersten Moment konnte man ihn mit seinem kahlen
Schädel und hageren Knochen für ein auferstandenes Skelett halten. Neben mir
fuhr Marie unwillkürlich zusammen, packte meinen Arm und grub ihre Nägel
hinein.


»Guten
Abend«, sagte der Greis mit Grabesstimme.


Mein
Gedächtnis rastete ein. »Taptoe?« fragte ich.


Die
verwaschenen blauen Augen blinzelten, und er reckte den dünnen Hals gefährlich
weit vor. »Jawohl, Sir, ich bin Taptoe. Ich fürchte,
ich erinnere mich nicht...«


»Sie
waren schon bei Mr. Rand«, sagte ich. »Mein Name ist Holman.«


»Jetzt
weiß ich es wieder, Sir: Sie waren an allem schuld!«


»Wie
meinen Sie?« erkundigte Marie sich gepreßt.


»Weil
Mr. Holman Dinge aufrührte, die besser unangetastet geblieben wären...« Er
richtete sich auf. »Aber was vorbei ist, ist vorbei. Nichts läßt sich mehr
ändern.«


»Ist
Mr. Cronin zu Hause?« fragte ich.


»Ich
werde nachhören, Sir.«


Leise
schloß er die Bronzetür vor unserer Nase; uns blieb nichts anderes übrig, als
draußen zu warten.


»Taptoe?« echote Marie. »Heißt er wirklich so? Mensch, der
jagt einem ja eine Gänsehaut ein! Und was hat er gemeint, Sie wären an allem
schuld?«


»Ach,
das ist lange her«, wich ich aus. »Irgendwer hatte mich engagiert um
herauszufinden, was aus dem Mädchen geworden war, das Rands Tochter hätte sein
können. Na ja, und das habe ich denn getan.«


»Pete
hat nie etwas davon erwähnt, daß er den Butler mit dem Haus übernommen hat.«


»Vielleicht
hat er das auch gar nicht«, sinnierte ich. »Vielleicht hat sich der Taptoe, den wir soeben sahen, hinter der Tür gleich wieder
in Nebel aufgelöst.«


»Bitte
nicht!« Ihre Nägel bohrten sich noch ein bißchen tiefer in meinen Arm.


Die
Bronzetür öffnete sich abermals, und Marie stieß bei Taptoes
Anblick einen Seufzer der Erleichterung aus.


»Mr.
Cronin ist im Augenblick noch beschäftigt«, flüsterte er. »Möchten Sie in der
Bibliothek auf ihn warten?«


Wir
folgten ihm durch die im Halbdunkel liegende Halle in ein geräumiges,
gruftähnliches Zimmer, dessen drei Wände von Bücherregalen eingenommen wurden.
Colonel William Cody, in Lebensgröße und Bronze, stand im breiten Erkerfenster.
Vielleicht träumte er von alten Abenteuern, vielleicht aber sah er auch nur zu,
wie der Park draußen verwilderte, und hoffte, die Büffel würden bald wieder
Einzug darin halten.


»Wünschen
Sie etwas zu trinken, während Sie warten?« flüsterte Taptoe.


»Rye-on-the-rocks«, sagte ich
schnell, ehe er es sich wieder anders überlegen konnte. »Und du, Marie?«


»Dasselbe«,
meinte sie nervös.


Der
Butler verschwand wie ein Geist. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte,
deutete Marie auf die Bronzestatue und fragte: »Wer würde sich so etwas
freiwillig ins Zimmer stellen?«


»Lee
Rand«, klärte ich sie auf. »Wer sonst?«


»Er
ist zum Fürchten, genau wie der Butler und das ganze Haus!«


»Hier
spukt überall noch der Geist Lee Rands«, sagte ich. »Seit ich damals hier war,
hat sich in dem Zimmer nichts verändert. Wer ist Pete Cronin überhaupt?«


»Ein
Freund von Amanda, das habe ich Ihnen doch schon erzählt.«


»Wovon
lebt er?«


»Er
ist Maler.«


»Und
was fängt ein Maler mit einem solchen Haus an?«


»Woher
soll denn ich das wissen, verflixt noch mal!«


»Aber
wissen Sie wenigstens genau, daß Sie Amanda Mulvane kennen?«


»Rick!«
Ihre Unterlippe begann, vorwurfsvoll zu beben. »Fangen Sie jetzt keinen Krach
mit mir an, oder ich kriege Schreikrämpfe!«


Der
Butler erschien wieder, in den Händen ein Silbertablett mit zwei Gläsern; er
stellte es auf einem Tischchen ab. »Mr. Cronin steht Ihnen gleich zur
Verfügung, Sir. Haben Sie noch irgendwelche Wünsche?«


»Wie
ich hörte, stand das Haus nach Mr. Rands Tod ein paar Jahre leer«, sagte ich.
»Was für ein phantastischer Zufall, daß Mr. Cronin Sie danach noch
wiedergefunden hat!«


»Mr.
Cronin fand mich hier mit dem Haus vor«, flüsterte er. »Ich verließ es zu
keiner Zeit, denn es war Mr. Rands ausdrücklicher Wunsch, den er auch in seinem
Testament festhielt, daß ich hier meinen Lebensabend verbringen sollte. Jeder,
der das Haus kaufen wollte, mußte auch den Butler mit übernehmen. Verstehen
Sie?«


»Auch
sonst scheint der neue Besitzer hier nicht viel verändert zu haben.«


»Im
Gegenteil, er bestand sogar darauf, daß alles genauso blieb wie zu Mr. Rands
Zeiten.«


Er
neigte das Haupt um vielleicht einen Viertelzoll und glitt abermals langsam aus
dem Zimmer. Marie atmete vorsichtig aus und stürzte sich dann auf ihren Drink.


»Wissen
Sie was?« Sie nahm einen großen Schluck. »Dieser Alte haßt Sie wie die Pest.«


»Er
gibt mir die Schuld an dem, was mit Rand passiert ist«, sagte ich. »Natürlich
irrt er sich, aber ich kann seinen Standpunkt verstehen.«


Mit
wachsendem Abscheu sah sie sich im Zimmer um. »Ist der Rest genauso
scheußlich?«


»Keine
Ahnung«, bekannte ich wahrheitsgemäß. »Mehr kenne ich nicht vom Haus.«


»Alles
ist haargenau so«, sagte plötzlich ein tiefer Bariton. »Wie ein Mausoleum. Nach
einiger Zeit bekommt man sogar das Gefühl, als sei es unanständig, noch unter
den Lebenden zu weilen.«


»Pete?«
fragte Marie mit schwankender Stimme. »Du hast mich zu Tode erschreckt — hier
so hereinzuschleichen!«


Der
Mann im Türrahmen, einen Kognakschwenker in beiden Händen wärmend, lächelte sie
bedächtig an. »Hallo, Marie. Das nennt man wohl eine angenehme Überraschung,
nicht wahr?«


Er
mußte Mitte der Dreißig sein und hatte das Gesicht eines alternden Cherubim.
Das weit zurückweichende, lockige braune Haar trug er quer über den Schädel
gekämmt — im vergeblichen Versuch, die kahlen Stellen zu verdecken. Lange
Wimpern verliehen seinen feuchten braunen Augen etwas Unschuldiges, aber das
täuschte; der kurze braune Bart, der um seine Hängebacken vegetierte, grenzte
ans Lächerliche. Etwas unter Durchschnittsgröße und obenherum ziemlich breit,
wirkte er auf seinen zu kurzen Beinen irgendwie kopflastig. Seine Aufmachung
erinnerte an eine Met-Premiere: schwarzer Samtanzug aus Edwards Zeiten, die
Jacke auf vier Knöpfe geschlossen und mit Satin paspeliert, und darunter ein
weißes Spitzenhemd mit Jabot.


»Dies
ist Rick Holman.« Marie machte eine vage Geste in meine Richtung. »Rick, dies
ist Pete Cronin.«


»Taptoe hat mir schon von Ihnen erzählt.« Cronin verbeugte
sich leicht. »Und welchem Umstand, wenn ich fragen darf, verdanke ich das
Vergnügen Ihres Besuchs?«


»Rick
möchte Amanda sprechen«, sagte Marie. »Und ich dachte, vielleicht ist sie bei
dir.«


»Welch
ein Jammer!« Traurig schüttelte er den Kopf. »Sie ziert schon lange nicht mehr
mein bescheidenes Heim. Eines Morgens, als ich noch in Morpheus’ Armen ruhte,
verschwand sie einfach von der Bildfläche. Und ließ nicht einmal ein
tränendurchweichtes Abschiedsbillett auf der Kommode zurück, und auch keine
welke Rose neben meinem Haupt.«


»Haben
Sie eine Ahnung, wo sie im Augenblick steckt?«


»Keine.«
Er ging zum Tisch und ließ sich vorsichtig darauf nieder. »Ich nehme an, Ihr
Interesse an der schönen Amanda ist rein beruflicher Natur, Mr. Holman?«


»Rein
beruflich«, bestätigte ich.


»Wie
herrlich diskret!« Versonnen schwenkte er den Kognak im Glas. »Doch Sie haben
gar keine Veranlassung zu besonderer Diskretion. Ihr überspannter Bruder hat mich
bereits besucht und mir die ganze Geschichte erzählt. Ich muß gestehen, ich
habe Amanda schon immer für eine Hexe gehalten, aber nicht für die Sorte, die’s
mit Schlangen und Kröten treibt.«


»Kirk
war hier?« fragte Marie schwach.


»Bis
vor einer knappen halben Stunde«, meinte Cronin leichthin. »Und er schien
ziemlich außer sich, als er Amanda hier nicht vorfand.« Die langbewimperten
Augen musterten mich. »Kirk hat mir außerdem berichtet, Sie seien für die
nächsten vierundzwanzig Stunden impotent.«


»Bitte
nicht dieses Wort«, flehte ich. »Sonst ist Marie bitter enttäuscht.«


Er
schmunzelte. »Wie erfrischend, wenn ein Mann Ihrer Profession Sinn für Humor
bewahrt hat, Mr. Holman. Ich muß sagen, Kirk hat gute Nachrichten mitgebracht.
Wie nett, daß sein Vater in Bälde Sir Hector Mulvane heißen und daß Kirk seine
Filmträumereien finanziert bekommen wird. Es freut einen ja immer, wenn alte
Freunde ihren Weg in der Welt machen.« Der Kognak kreiste etwas schneller im
Glas. »Schon allein der Gedanke, daß Brenda zur Lady Mulvane
wird, entzückt mich über alle Maßen!«


»Wie
lange ist es genau her, daß Amanda hier auszog?«


»Na
ja, ich habe zwar nicht die Tage gezählt — wenn Sie wissen, was ich meine — ,
aber es könnten zwei Wochen sein.«


»Und
Sie haben keine Ahnung, wohin sie sich gewandt hat?«


»Ach,
ich glaube, sie hat einfach ihren Besen bestiegen und ist davongeflogen.« Sein
Knospenmund verzog sich zu einem Lächeln. »Der einzige, der mir einfällt, ist
Ed Koncius. Aber ihn hat Marie bestimmt schon erwähnt, nehme ich an.«


»Nein«,
warf sie hastig ein, »an Ed habe ich gar nicht gedacht. Wie dumm von mir!«


»Allerdings.«
Cronins Lächeln wurde boshaft, als er sich ihr zuwandte. »Das war mehr als dumm
von dir. Denn wenn du Mr. Holman nichts vom guten alten Ed erzählt hast, läßt
du ihn ja völlig im dunkeln tappen.«


»Brenda
hat schon immer gesagt, daß du ein hinterhältiger gemeiner Intrigant bist«,
fuhr Marie ihn an. »Und jetzt glaube ich ihr.«


»In
meiner Erinnerung nenne ich sie nur die goldenen Tage«, schnurrte Cronin.
»Unsere fröhliche kleine Gesellschaft, die unbeschwert das weite Amerika
durchzog. Und wie wir alles miteinander teilten, den Schatz unserer Erfahrungen
mehrten — drei glückliche Pärchen: Amanda und ich, Brenda und Kirk, Marie und
Ed. Welch ein Jammer, daß alles so plötzlich zu Ende gehen mußte!« Er
gestattete sich einen kleinen Schluck Kognak, und sah dann schnell zu Marie
auf. »Hast du Ed mal seit unserer Odyssee wiedergesehen?«


»Nein«,
sagte die Blondine schnell. »Schon ein ganzes Jahr nicht mehr.«


»Je
länger ich darüber nachdenke, desto einleuchtender scheint es mir.« Cronin
nickte weise. »Amanda kommt einfach nicht über die gemeinsam verbrachte Zeit
hinweg. Deshalb hat sie mich auch wieder besucht und ist ein Weilchen
hiergeblieben. Sie war ja auch bei dir, Marie, und bei ihrem Bruder. Da ist es
nur logisch anzunehmen, daß sie nun auch Ed besuchen will, meinst du nicht?«


»Wo
können wir Koncius finden?« fragte ich.


»In
Santo Bahia. Das ist ein kleiner Urlaubsort ganz in der Nähe. Sie kennen ihn
doch, Mr. Holman?«


»Flüchtig.«


»Marie
wird keine Schwierigkeiten haben, Sie zu seinem Haus zu führen. Für sie sind
ein paar ganz besondere Erinnerungen damit verbunden.« Wieder lächelte er die
Blondine an. »Wirklich einmalige Erinnerungen.«


Marie
entschlüpfte ein leises Wimmern. Ich sah sie an und bemerkte, daß sie Cronin
mit weit aufgerissenen, furchtsamen Augen anstarrte; sie war leichenblaß geworden. Die rechte Hand hielt sie vor sich
hin, mit abgespreiztem kleinem Finger und Zeigefinger, die starr gegen ihn zeigten.
Mir fiel ein, daß diese Geste nach altem Aberglauben gegen den bösen Blick
gefeit machen sollte.


»Du
brauchst noch einen Drink, Marie«, sagte Cronin leise. »Die teuren
Erinnerungen, die über dich hereinbrechen, waren wohl ein bißchen zuviel für dich.« Er beugte sich vor und drückte den
Klingelknopf auf dem Tisch. »Taptoe ist sehr gut
geschult. Den Hilferuf Verdurstender versteht er sofort zu interpretieren.« Als
er sich wieder aufrichtete, wandte er sich mit höflich interessiertem Blick mir
zu. »Und Sie waren hier in diesem Zimmer zugegen, als Rand sich das Leben nahm,
Mr. Holman?«


»Nein«,
sagte ich. »Da war ich schon gegangen.«


»Aber
Sie wurden Zeuge, wie er seinen Sohn Edgar tötete?«


»Ja.«


»Hoffentlich
finden Sie alles unverändert. Ich habe mich sehr bemüht, das Zimmer in seinem
alten Zustand zu lassen. Nach Taptoes Ansicht ist
alles beim alten geblieben, aber er ist ein Greis, und sein Erinnerungsvermögen
läßt nach. Sie entdecken doch keinen Unterschied, wie?«


»Soweit
ich es beurteilen kann, ist alles noch genauso«, beruhigte ich ihn.


»Und
der gute alte Buffalo Bill blickt immer noch zum Fenster hinaus«, sagte er
warm. »Er ist der beste Gesprächspartner, der mir jemals begegnete. Hört immer
nur höflich zu, egal was ich sage.«


Der
betagte Butler kam mit einem Tablett voll frischer Drinks ins Zimmer, stellte
es auf den Tisch und schlurfte wieder hinaus.


»Manchmal
weht einen noch der Hauch der Bluttaten an, die hier begangen wurden«, sagte
Cronin träumerisch. »Besonders in stillen Nächten finde ich es faszinierend.
Buffalo Bill muß eine eiserne — oder bronzene? — Selbstbeherrschung besitzen,
um sich nicht nach den Greueln umzudrehen, die in
seinem Rücken geschahen.«


»Rick«,
flehte Marie, »ich muß hier raus — sofort!«


»Gleich«,
vertröstete ich sie, »ich will nur noch...«


»Ich
glaube, Marie hat recht, und Sie beide sollten sich jetzt auf den Weg machen«,
unterbrach mich Cronin. »Manchmal brechen über den Erinnerungen alte Wunden
wieder auf, nicht wahr?« In seinen Augen funkelte pure Bosheit, als er Marie
studierte. »Übrigens, wenn du unterwegs Shirley Rillman
begegnest, ich lasse sie herzlich grüßen.«


»Haben
Sie auch Kirk erzählt, daß Amanda wahrscheinlich bei Ed Koncius ist?« fragte
ich, das versteinerte Gesicht Maries ignorierend.


»Natürlich«,
strahlte er mich an. »Kirk war in einer seiner reizbaren Stimmungen — in dieser
Laune kann er jeden Augenblick gewalttätig werden — , und ich wollte ihn so
schnell wie möglich wieder los sein.«


»Danke«,
sagte ich und holte Marie ein, die schon fast an der Tür war.


»Es
war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Holman.« Das
Faungesicht beobachtete amüsiert, wie ich Marie nachlief. »Sie müssen unbedingt
wiederkommen, versprechen Sie mir das?« Er hob die Stimme, als ich in die Halle
trat. »Und vergessen Sie nicht, wenn irgend möglich auch Marie wieder
mitzubringen! Es macht immer eine Riesenfreude, über die alten Zeiten zu
plauschen.«


Mit
dem sechsten Sinn des guten Butlers wartete Taptoe an
der Haustür bereits auf uns. Marie strich hastig an ihm vorbei und rannte fast
auf den Wagen zu.


»Adieu,
Taptoe«, sagte ich.


»Leben
Sie wohl, Sir«, flüsterte der Alte. »Er ist natürlich von Sinnen, das wissen
Sie doch?«


»Von
Sinnen?«


»Er
hat sie alle im Keller eingeschlossen und achtet darauf, daß die Tür immer
versperrt ist, aber er weiß natürlich nicht, daß ich einen Zweitschlüssel
habe.«


»Wen
hält er im Keller verschlossen?«


»Seine
Gemälde.« Die verwaschenen blauen Augen zwinkerten langsam. »Mir macht es ja nichts
aus, weil ich zu alt bin, um mich noch zu fürchten. Aber wenn der arme Mr. Rand
von ihnen wüßte, würde er sich im Grabe umdrehen.«


»Oh?«
fragte ich vorsichtig.


»Abscheuliche
Obszönitäten! Gemeine Verhöhnungen von allem, was den Menschen hoch und heilig
ist!« Plötzlich erinnerte er sich wieder an seine Butlerrolle. »Ich dachte nur,
Sir — jemand sollte doch wenigstens davon wissen.«
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Als
wir ins Auto kletterten, kuschelte sich Marie bis zu den Ohren in den Kragen ihres
Nerzmantels, so daß ich von meinem Platz aus nur ihre Nasenspitze sehen konnte.


»Wenn
Sie so frieren, warum stellen Sie dann nicht die Heizung an?« schlug ich vor.


»Ich
friere nicht«, sagte sie brüsk. »Ich will bloß nach Hause!«


»Aber
auf dem Umweg über Santo Bahia.«


»Wissen
Sie was?« knirschte sie. »Sie sind fast genauso gemein wie Pete Cronin.«


»Noch
gemeiner«, versicherte ich fröhlich.


Eine
Ewigkeit — oder so kam es mir wenigstens vor — fuhren wir schweigend dahin.
Nach der Autouhr, die auf halb neun stand, waren es jedoch nur zehn Minuten
gewesen. Bei Maries Fahrtempo mußten wir Santo Bahia in weniger als einer
Stunde erreichen.


»Erzählen
Sie doch mal«, brach ich das Schweigen, »von der fröhlichen kleinen
Gesellschaft, die das weite Amerika durchwanderte.«


»Das
war genau, wie Pete es Ihnen erzählt hat«, sagte sie tonlos. »Wir waren zu
sechst und alle ganz schön verdreht. Damals hatten wir jedenfalls nichts
Besseres vor. Ich bildete mir ein, in Ed Koncius verliebt zu sein, war mir aber
seiner nicht sicher; was die anderen füreinander empfanden, war mir piepegal.
Umherziehende Hippies waren damals die große Masche, und wir waren eben
Luxushippies, weil wir jede Menge Geld besaßen.«


»Klingt,
als hätten Sie ’ne Menge Spaß gehabt.«


»Ja,
zunächst. Kirk machte eine große Schau daraus, gab es aus als Milieustudium für
den großen revolutionären Film, den er eines Tages drehen wollte. Pete malte
unterwegs drauflos, und Ed Koncius behauptete, er hätte endlich zu sich selbst
gefunden: sein Lebensinhalt sei es, sich quer durchs Land zu vögeln.«


»Womit
er sich auf Sie bezog?«


»Auf
wen sonst?« fragte sie ohne falsche Bescheidenheit.


»Und
wie ging die Sache zu Ende?«


»Ach,
ich glaube, mit der Zeit fanden wir’s einfach langweilig. Amanda und Kirk
bekamen dauernd Krach, zuerst nur untereinander, dann auch mit Pete und Brenda.
Ed weilte gar nicht mehr richtig unter uns, weil er dauernd high auf seiner
Haschwolke dahinsegelte. Man könnte sagen, die Runde brach einfach
auseinander.«


»Und
wer war Shirley Rillman?«


»Ach,
irgendein Mädchen, das wir unterwegs aufgelesen hatten. Sie zog etwa eine Woche
mit uns, und dann breitete sie eines Nachts eben ihre Flügel aus und flog
davon. Shirley war eines von den echten Blumenkindern, erst achtzehn und völlig
naiv. Ich fand sie süß und war außerdem der Meinung, daß sie aufs College
zurückgehörte, wo sie auch hingepaßt hätte.«


»Sie
sind mir schon ein Früchtchen, Marie«, sagte ich respektvoll. »Sie haben ein
einmaliges Talent, Fragen zu beantworten, ohne einem dabei das geringste zu verraten.«


»Warum
fragen Sie dann erst?« fuhr sie mich böse an.


Und
damit war’s um unsere Konversation geschehen. Den Rest des Weges fuhren wir
schweigend dahin, und Marie öffnete erst wieder den Mund, als wir die
Stadtgrenze von Santo Bahia erreichten.


»Ed
wohnt am anderen Stadtrand, an der Straße zum Strand«, sagte sie. »Aber ich
wette, er hat sich ausgerechnet diese Woche für einen Trip nach New York
ausgesucht.«


Wir
bogen am anderen Ende der Stadt nach links ab und ließen die Häuser hinter uns
zurück. Nun gab es nur noch Strand und Meer auf der einen, und offenes
Brachland auf der anderen Seite.


»Sind
Sie ganz sicher, daß Ed Koncius an dieser Straße wohnt?« fragte ich nervös.
»Ich habe dieses markgefrierende Gefühl, daß ein Trupp Zwerge schon die ganze
Zeit die Fahrbahn hinter uns wieder einrollt.«


»Wahnsinnig
komisch«, sagte sie, und dann unterbrach sie sich: »Da ist es. Direkt vor uns.«


Es
war tatsächlich ein Haus, was da so allein stand und nur den Strand als
Gesellschaft hatte. Marie bog in die geschotterte Auffahrt ein und stellte den
Motor ab. Die Brandung dröhnte uns plötzlich in den Ohren.


»Ich
warte im Auto«, sagte die Blondine.


»Sie
sind eine ganze Menge, Marie Pilgrim«, sagte ich, »aber doch nicht schüchtern!«


»Wenn
es einen Anblick gibt, den ich nicht ertragen kann, dann den eines
Verflossenen. Also gehen Sie schon rein und sagen Sie Ihr Sprüchlein auf,
während ich hier auf Sie warte.«


»Na
schön«, meinte ich zögernd. »Und wenn Sie ein Käuzchen schreien hören, machen
Sie sofort den Schlag auf, denn dann komme ich angerast, so schnell wie
herbeigehext.«


»Wahnsinnig
komisch«, wiederholte sie sich.


Ich
marschierte auf den Hauseingang los und läutete. Kurz darauf öffnete sich die
Tür, und ich erblickte einen langen dünnen Mann, der mich milde fragend musterte.
Er war etwa fünfunddreißig, sein dünnes braunes Haar trat schon den Rückzug an,
und das Gesicht darunter wirkte ausgezehrt. Einen Sekundenbruchteil lang
bekamen seine schweifenden Augen mich in den Blick, aber offenbar
überanstrengte er sich damit und sah schnell wieder weg. Ich schnüffelte, und
Marihuanaduft stieg mir in die Nase.


»Mr.
Koncius?« erkundigte ich mich höflich.


»Verdammich, ich weiß, wer ich bin«, sagte er mit belegter
Stimme. »Aber wer sind Sie?«


»Rick
Holman.«


»Hören
Sie zu, Mann«, sagte er langsam, »bis vor einer Minute hatte ich keine Ahnung,
daß Sie existieren, und ich habe vor, es auch sofort wieder zu vergessen.«


Ich
stellte einen Fuß zwischen die Tür, bevor er sie mir vor der Nase zuschlagen
konnte, drückte die Schulter gegen die Füllung und zwang sie so wieder auf. »Es
ist eine ziemlich lange Geschichte«, begann ich, »aber ich suche Amanda
Mulvane.«


»Was
ist los, verdammt noch mal?« explodierte er. »Großes Hasch-mich mit Amanda? Sie
sind heute abend schon der zweite, der hier nach ihr
sucht!«


»Ihr
Bruder Kirk war auch schon da?«


»Vielleicht
vor einer Stunde. Hab ihm gesagt, ich hätte Amanda schon ’ne Ewigkeit nicht
mehr gesehen.« Seine Sehwerkzeuge wuchsen über sich selbst hinaus und musterten
mich sekundenlang. »Also los, stehen Sie nicht hier herum, Mr. Holman. Kommen
Sie auf einen Schluck herein. Soll mir doch keiner nachsagen, ich sei ungas... hick, ungastlich.«


Er
wandte sich um und schwankte mir in das kleine Wohnzimmer voran, wo die Luft
von Hasch so geschwängert war, daß man sie mit dem Messer hätte schneiden
können.


»Dort
drüben.« Er machte eine vage Geste in Richtung Bar und sank in den nächsten
Sessel. »Bedienen Sie sich, Mr. Goleman.«


Ich
nahm mir einen Bourbon und wandte mich zu ihm um. Seine Augen hatten sich fast
schon wieder geschlossen, und mir begann es zu dämmern, daß wir die lange Fahrt
nach Santo Bahia umsonst gemacht hatten.


»Wie
ich Kirk schon sagte«, murmelte er, »Amanda ist und bleibt ’ne Hexe, weshalb
laßt ihr euch von ein paar Fotos dann so auf die Palme bringen?«


»Wann
haben Sie denn entdeckt, daß sie eine Hexe ist?« fragte ich. »Auf der großen
Hippie-Wanderschaft, die Sie zu sechst unternommen haben?«


»Drei
Hexen und drei Hexenmeister!« Er schmunzelte. »Das ist ’ne verdammt gelungene
Kombination, meinen Sie nicht auch, Mr. Tallman?«


»Sicher.«
Was hätte ich sonst antworten sollen?


»Und
alle unter diesem bescheidenen Dach.« Wieder mußte er kichern. »War’n tolles Mumbo-jumbo, von Anfang
bis Ende. Bloß nach ’ner Weile konnte es einen um den Verstand bringen, hätten
Sie sich das träumen lassen? Und wozu gibt’s schließlich Pot? Mit Pot hält man
die Zeit in beiden Händen...« Er hob seine beiden und krümmte langsam die
Finger, »und biegt sie so zurecht, wie es einem paßt. Nach ’ner Weile ist es
einem scheißegal, was die anderen treiben, man sieht ihnen zu, als wär’s im
Kino. Und wenn’s ganz schlimm kommt, macht man einfach das Licht aus. Aus und
vorbei, kapiert?«


»Kapiert«,
nickte ich, nur um meinen guten Willen zu zeigen.


»Wir
waren ein richtig wilder Haufen, wußten Sie das?«


»Ich
kann es mir vorstellen«, bestätigte ich. »Amanda habe ich zwar noch nicht
kennengelernt, aber ihr anderen habt den Irrsinn wirklich gepachtet.«


»Und
wie sie hier plötzlich abhauten«, erinnerte er sich. »Alle auf einmal und zur
selben Zeit. Wußte gar nicht, sollte ich mich freuen oder eingeschnappt sein.«


»Was
war denn passiert?« fragte ich aus Höflichkeit.


»Fragen
Sie doch Amanda, wenn Sie sie finden.« Aus dem Augenwinkel warf er mir einen
wissenden Blick zu. »Das ist doch die Hexe, nach der Sie haschen, nicht wahr,
Mr. Holfan?«


»Stimmt.«
Ich trank einen Schluck. »Und Pete Cronin ist ein Maler, wie ich höre?«


»So
was Ähnliches.« Er gähnte ausgiebig. »Wie kommt’s daß Sie beim Sprechen nie den
Mund aufmachen?«


»Ich
bin Bauchredner, haben Sie das nicht gemerkt?«


»Na
klar«, nickte er. »Oder halten Sie mich vielleicht für blöde?« Die Augen fielen
ihm vollends zu. »Die haben mich in der Nacht damals jedenfalls für blöde
gehalten, und dabei waren sie selber solche Idioten, daß sie nicht ein einziges
Mal daran dachten, wie sich die Strömung auswirken würde.«


»Strömung?«
murmelte ich.


»Amanda
sagt, das hätte sie nie gewußt, aber vielleicht hat sie genauso gelogen wie der
verdammte Rest der Bande«, sagte er schläfrig. »Vielleicht, vielleicht auch
nicht, ich jedenfalls hab’s von Anfang an gewußt.« Wieder kicherte er zufrieden
vor sich hin. »Genau wie ich’s ihnen hinterher auseinandergesetzt habe. Sorgt
für den guten alten Ed Koncius, dann braucht ihr euch um den Rest keine Sorgen
mehr zu machen.«


Es
war wie ein verrücktes Scharadenspiel, dachte ich verzweifelt. Man mußte das
Lösungswort erraten, nachdem der Partner fünf Minuten lang Unsinn gequasselt
hatte.


»Hinterher
— wann?« bohrte ich.


»Eben
hinterher.« Er gähnte noch breiter. »Nachdem die Würfel gefallen waren, oder so
ähnlich sagt man doch? Ich war jedenfalls im Bilde, kapiert? Ich wußte
Bescheid.«


»Worüber
wußten Sie Bescheid?« krächzte ich.


»Was?«
Plötzlich riß er die Augen auf und starrte mich an. »Was soll ich gewußt
haben?« Sein Mund wurde schmal. »Wer sind Sie denn überhaupt, verdammt noch
mal?«


»Rick
Holman, wissen Sie’s nicht mehr?«


»Ich
kenne keinen Holman! Machen Sie, daß Sie rauskommen, oder ich rufe die
Polizei!« Seine Augenlider sanken herab, und er fiel in den Sessel zurück, als
hätte jemand die Luft aus ihm gelassen.


Ich
trank mein Glas aus, schloß die Haustür hinter mir und ging zum Auto zurück.
Eine Niete, die ich da gezogen hatte. Koncius segelte nicht nur auf einer Wolke
dahin, der trieb schon durch die Stratosphäre.


»Auf
geht’s, Marie«, sagte ich.


Von
dem Platz hinterm Steuer kam keine Antwort. Ich sah genauer hin und erkannte
meinen Fehler, mich mit einem leeren Nerzmantel unterhalten zu wollen. Wo war
seine Inhaberin? Vielleicht hatte ein menschliches Bedürfnis sie in ihrer
Schamhaftigkeit hinter die nächsten Sanddünen getrieben?


Ich
stieg wieder aus und schlenderte zum Strand hinunter. Es schien kein Mond, und
auch die Sterne gaben nur schwaches Licht, deshalb lag das Meer schwarz und
drohend da. Nach den ersten zehn Schritten hatte ich die Schuhe voller Sand und
begann, leise zu fluchen. Ich lief etwa zwanzig Schritt in die eine Richtung,
rief ihren Namen, wiederholte das Manöver seitenverkehrt — nichts. Bei dem
Effekt, den ich damit erzielte, hätte ich genausogut
auch im Wagen bleiben können. Also kehrte ich schließlich mit sandbeschwerten
Schuhen zum Haus zurück und drückte auf die Klingel. Es dauerte lange Minuten,
ehe Ed Koncius die Tür zwei Zoll weit aufzog und mich durch den Ritz mit trüben
Augen anstarrte.


»Ich
glaube, ich habe irgendwo eine Blondine verloren«, erzählte ich ihm.


»Hör
mal, Kumpel«, sagte er rauh. »Wo glaubst du, daß du
hier bist? In einem gottverdammten Motel oder so? Du bist jetzt schon der
dritte, der hier nach Amanda Mulvane fragt, und wie ich schon den anderen
beiden gesagt habe, hab’ ich sie seit ’ner Ewigkeit nicht mehr gesehen. Und heute abend ganz bestimmt nicht!«


»Doch
nicht Amanda Mulvane«, sagte ich verzweifelt. »Ich suche Marie Pilgrim. Sie
wollte im Wagen auf mich warten, ist aber verschwunden.«


»Sie
sind noch verrückter als dieser Coleman vorhin«, stellte er fest. »Der wußte
wenigstens den richtigen Namen der Puppe.«


»Hören
Sie«, rief ich wütend, »ich bin immer noch Holman! Aber im Augenblick suche ich
Marie, nicht Amanda. Geht das in Ihren Kopf?«


»Nein«,
flehte er.


»Marie
Pilgrim saß noch vor fünf Minuten draußen im Auto.«


»Nein«,
wiederholte er noch eindringlicher, »bitte nicht!«


Zu
spät erkannte ich, daß er nicht mit mir, sondern zu jemandem sprach, der direkt
hinter mir stehen mußte. Im nächsten Augenblick krachte etwas Schweres brutal
auf meine Schädeldecke herab, und Koncius’ Gesicht verschwand für mich hinter
einem Katarakt explodierender Sterne. Dann verschluckte mich die Schwärze.


 


Es
war die schlimmste Sorte Alptraum, nämlich jene, bei der man völlig hilflos
ist. Ich konnte weder Hand noch Fuß rühren, und als ich es mit Schreien
versuchte, brachte ich nicht mehr als ein ersticktes Gurgeln zustande. Mein
Verstand sagte mir, daß ich über die Ereignisse keine Kontrolle mehr hatte,
also blieb mir nichts anderes übrig als die Rolle des Zuschauers.


Die
Dimensionen des Raumes konnte ich nicht ausmachen, denn das flackernde Kerzenlicht
war nicht hell genug, ihn völlig auszuleuchten. Es blieb ein Kranz schwarzer
Schatten an der Peripherie. Das schwache tanzende Licht zog meinen Blick an,
und ich entdeckte, daß es von zwei hohen schwarzen Kerzen herrührte, die
gleichzeitig einen widerlich schwefligen Geruch verbreiteten. Gleich vor den
schwarzen Kerzen stand ein langer niedriger Tisch, mit einem schweren schwarzen
Samtüberwurf bedeckt, längelang auf dem Tisch lag ein nackter menschlicher
Körper auf dem Rücken.


Es
war eine wundervoll gebaute Frau, deren gespreizte Beine zu beiden Seiten des
Tisches herabhingen, was ihre Verwundbarkeit grausam unterstrich. Ihr Kopf
baumelte an der Schmalseite, das Gesicht vom langen blonden Haar verborgen. So
wie sie dalag, mußte sie bewußtlos sein.


Der
Alptraum wurde rapide häßlicher. Abstoßende Phantasiegestalten quollen langsam
ins flackernde Kerzenlicht, jede in ein Gewand gehüllt, das aus Tierfellen roh
zusammengeheftet schien. Die erste Gestalt, die sich mir zukehrte, hatte den
Kopf eines Schakals auf den Schultern, die zweite den eines Ebers, und die
dritte war ein Ziegenbock, komplett mit gewundenem Gehörn. Sie tanzten in
schlurfendem Rhythmus vom Licht in die Schatten und wieder zurück, so daß man
ihre genaue Zahl nicht genau feststellen konnte. Zuletzt führten sie Rücken an
Rücken, mit verschränkten Armen, eine groteske Volkstanzparodie auf.


Der
stinkende Weihrauch schien noch dichter zu werden, die Figuren verschwammen
immer mehr. Die Augenlider wurden mir schwer, und ich mußte heftig blinzeln, um
überhaupt noch etwas sehen zu können.


»Die
Stunde ist gekommen!« sagte eine dumpfe Stimme hinter der Bocksmaske. Sie klang
so unmenschlich verzerrt, daß man sie weder als männlich noch als weiblich
identifizieren konnte.


»Die
Stunde ist da!« echoten die anderen im Chor.


»Sind
alle versammelt?«


»Alle
versammelt!«


»Das
Opfer dargebracht?« Die Bocksmaske trat hinter den niedrigen Tisch, und die
anderen schienen auf die Knie zu fallen, während sie bestätigten: »Das Opfer
ist dargebracht!«


Dann
erhob sich der Schakal und schritt auf den Tisch zu, in der Hand einen silbern
funkelnden Kelch, den er der Bocksgestalt überreichte.


Der
Bock wog den Kelch eine Zeitlang in den Händen, dann hob er ihn hoch über den
Kopf.


»Alle,
die das Blut teilen, werden für immer eins mit dem Bock und teilhaftig seiner
dunklen Kräfte«, intonierte die verzerrte Stimme hinter der Maske. »Und der
Spruch wird Wahrheit, im Namen Beelzebubs und seiner Getreuen Asmodeus und Abracax!«


Mit
einer Hand faßte er plötzlich in den Kelch und zog etwas naß Glänzendes daraus
hervor, das ihm rötlich-braun von den Fingern tropfte.


»So
wie ich den lebenden Altar salbe, so sollt ihr alle euch mit dem Blute salben!«


In
einer schnellen Bewegung tröpfelte er einen dunklen Kreis um die Brüste der
reglosen Blondine, dann um ihren Nabel und zuletzt zwischen ihre Beine. »So
werden die Diener ihrem großen Meister verschworen!«


Ich
sah zu, wie die anderen sich erhoben und auf den lebenden Altar zustrebten.


»Halt!«
Die Bocksgestalt wies plötzlich mit dem ausgestreckten Arm direkt auf mich.
»Zuerst müssen die Augen des Ungläubigen in unserer Mitte geblendet werden. Es
geziemt sich nicht, daß er Zeuge unseres höchsten und geheimsten Ritus wird!«


Eine
Gestalt wandte sich langsam um und kam auf mich zu. Ihre Ebermaske wurde vor
meinen Augen größer und größer, bis sie mir schließlich das Gesichtsfeld ganz
verdeckte. Dann wurde mir ein schmutziger Fetzen ins Gesicht geschlagen, und
ich würgte hilflos unter den Übelkeit erregenden, süßlichen Dämpfen, bevor mich
die undurchdringliche Dunkelheit ein zweitesmal
verschlang.
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Es
würgte mich in der Kehle, und irgendein eingebauter Instinkt trieb mich gerade
noch rechtzeitig ins Badezimmer. Hinterher hielt ich den Kopf solange unters
kalte Wasser, bis er mir wieder verhältnismäßig fest auf den Schultern zu
sitzen schien. Dann kehrte ich ohne sonderliche Eile ins Wohnzimmer zurück,
denn meine Beine hätten Eile noch nicht vertragen. Teufel auch, kein einziger
Körperteil an mir schien es mit dem Funktionieren eilig zu haben.


Die
Luft im Wohnzimmer war abgestanden und immer noch von üblen Weihrauchdüften
geschwängert. Von den beiden Kerzen waren nur noch kleine unförmige
Wachshäufchen übrig. Ich öffnete die Haustür und trat auf den Vorplatz hinaus,
sog die frische saubere Luft tief in die Lungen. Die Morgendämmerung stieg
schon rot über den Horizont, der Wind war aufgefrischt. Allmählich ging es mir
besser, und mein Verstand begann wieder zu funktionieren. Für einen Traum war
dieser Alp reichlich realistisch gewesen. Ich sah auf meine Hände nieder und
entdeckte die roten Striemen, wo man mir die Gelenke zusammengebunden hatte.
Auch die Fußknöchel taten mir weh, und meine Lippen waren vom Knebel
geschwollen.


Ich
kehrte ins Haus zurück, zog die Vorhänge auf und öffnete weit die Fenster. Dann
durchsuchte ich die anderen Räume und fand Marie Pilgrim im Schlafzimmer. Sie
lag friedlich schlafend bäuchlings auf dem Bett, in nichts als eine Gänsehaut
gehüllt. Mit ihrem Nerzmantel, den ich aus dem Auto holte, deckte ich sie zu.
Sie zu wecken, schien mir unsinnig, denn im Augenblick war mir durchaus nicht
nach Gesellschaft zumute. Also spürte ich die Küche auf und machte mir Kaffee.


Als
ich die zweite Tasse etwa halb ausgetrunken hatte, erschien ein verschlafenes
Gesicht von zerzaustem blondem Haar eingerahmt im Türspalt und spähte
mißtrauisch nach mir.


»Rick!«
Mit beiden Armen den Nerz an sich raffend, trat sie in die Küche. »Um Gottes
willen, was ist bloß letzte Nacht passiert?«


»Sie
erinnern sich an nichts?«


»Nein.«
Sie lächelte nervös. »An rein gar nichts, bis ich eben aufwachte und mich unter
dem Mantel hier nackt fand. Haben wir ’ne tolle Orgie gefeiert oder was?«


»Wollen
Sie eine Tasse Kaffee?« Ich füllte eine Tasse für sie.


»Aber
sicher will ich Kaffee.« Sie trat näher, und ihre blauen Augen schienen mir
riesengroß. »Aber Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet.«


»Woran
erinnern Sie sich als letztes?«


»Daß
ich im Auto saß und auf Sie wartete. Ist bei mir irgendwie der Film gerissen?
Und wo sind meine Kleider?«


»Warum
setzen Sie sich nicht hin und trinken erst mal Kaffee?«


Sie
zog sich einen Stuhl heran und ließ sich mir gegenüber am Tisch nieder. Ich
zündete mir eine Zigarette an, während sie sich Zucker nahm und langsam in der
Tasse verrührte. Das Problem für mich war, wo sollte ich mit den Erklärungen
anfangen — und wie erklärte man einem hübschen blonden Mädchen, daß es nackt
für das Blutopfer irgendwelcher verrückten Teufelsanbeter mißbraucht worden
war?


»Irgendwas
muß passiert sein«, sagte sie gepreßt.


»Was
denn?«


»Das
frage ich Sie! Wenn ich nicht vorübergehend das Gedächtnis verloren und auch
keine wüste Orgie gefeiert habe — was war dann los?«


»Da
bin ich selbst nicht so sicher«, erwiderte ich. »Koncius lud mich auf einen
Schluck ins Haus ein, und dann hielten wir ein Schwätzchen, das mich aber auch
nicht weiterbrachte. Als ich an den Wagen zurückkam, waren Sie verschwunden.
Also kehrte ich zum Haus zurück, aber Koncius sagte, er hätte nichts von Ihnen
gesehen. Dabei schlug mich dann jemand von hinten nieder.«


Sie
trank und studierte mich über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Und dann?« fragte
sie.


»Dann
ging alles drunter und drüber«, erzählte ich. »Wie in einem Alptraum, verstehen
Sie?«


Vorsichtig
setzte sie die Tasse ab. »Was für ein Alptraum — genau?«


»Na
ja, mit schwarzen Kerzen, Menschen, die sich als Tiere verkleidet hatten und
Gewänder aus Fellen trugen. Die Körper sahen ja noch menschlich aus, aber bei
den Köpfen war’s schon anders.«


»Wie
anders?« flüsterte sie.


»Einer
war ein Schakal, der andere ein Eber, der dritte ein Bock.«


»Der
Zirkel!« Die Ringe unter ihren Augen wurden dunkler, als die Farbe plötzlich
aus ihrem Gesicht wich. »Ich erinnere mich noch daran, daß ich wartend im Wagen
saß. Dann drückte mir jemand einen schmutzigen Fetzen aufs Gesicht, der so
widerlich süßlich roch.«


»Ja,
das gute alte Chloroform«, nickte ich. »Ich bekam auch eine Dosis davon ab.
Weil nämlich der Ritus, bei dem sie sich mit Opferblut vollschmierten, von einem
Ungläubigen wie mir nicht mitangesehen werden durfte.«


Sie
stieß einen halberstickten heiseren Schrei aus, riß den Mantel auf und starrte
mit glasigem Blick auf die eingetrocknete Blutkruste um ihre Brüste nieder. Im
nächsten Augenblick flog ihr Stuhl zurück, und sie rannte aus der Küche. Ich
rauchte meine Zigarette zu Ende und brühte neuen Kaffee auf. Vor dem
Küchenfenster schien die Morgensonne, die Vögel zwitscherten fröhlich. Marie
kehrte zurück, schenkte sich frischen Kaffee ein, stellte den Stuhl wieder auf
und ließ sich am Tisch nieder.


»Mich haben sie mißbraucht, nicht wahr?« fragte sie
tonlos. »Für ihren Altar?«


»Schätze,
so war’s.«


»Warum
haben Sie das zugelassen?«


»Ich
war an Händen und Füßen gefesselt und außerdem geknebelt«, erwiderte ich. »Geht
es einem nicht immer so? Bei solchen Gelegenheiten vergißt man garantiert,
seine kleine Laserpistole einzupacken.«


»Tut
mir leid, Rick.« Sie kuschelte sich in ihren Pelz. »Sagen Sie mir nur eines:
woher hatten sie das Blut?«


»Keine
Ahnung«, bekannte ich. »Sie brachten es in einem silbernen Kelch an. Der
Schakal reichte es dem Bode, und der Bock benützte Sie als Demonstrationsobjekt
für die Salbung.«


Sie
schloß die Augen. »Am liebsten wäre ich tot!«


»Das
kann ich Ihnen nachfühlen«, nickte ich. »An manchen Tagen möchte man nach dem
Ritus am liebsten gar nicht mehr aufwachen.«


Marie
öffnete die Augen und sah mich mit mörderischem Blick an. »Ich fühle mich so
besudelt — mißbraucht. Wie sie mich für ihre schmutzigen Zwecke...«


»Es
war doch nicht Ihre Schuld«, meinte ich vernünftig. »Sie waren ja bewußtlos.«


»Sie
sind ein herzloser Strolch, Rick Holman!«


»Was
denn sonst zu dieser frühen Morgenstunde?« Unwillkürlich mußte ich gähnen. »Warum
schütten Sie mir nicht Ihr Herz aus?«


»Worüber?«


»Über
den Zirkel, natürlich«, fuhr ich sie an. »Offensichtlich haben Sie das doch
nicht zum erstenmal miterlebt, oder? Sie haben genau die richtigen Fragen
gestellt und sie sich auch selbst beantwortet.« Ich stieß die rechte Hand gegen
sie, Zeige- und kleinen Finger steif abgespreizt.


»Was
machen Sie denn?« Unwillkürlich zuckte sie vor meiner Geste zurück.


»Das
feit gegen Hexen«, sagte ich. »Genauso haben Sie’s doch gestern
abend auch bei Cronin gemacht. Gehört er mit zu Ihrem Zirkel?«


»Ich
weiß nicht, ob er heute nacht dabei war«, antwortete
sie leise. »Aber früher gehörte er dazu. Genau wie wir alle.«


»Es
ist einfach noch zu früh am Tag, als daß Sie mir mit Orakeln kommen könnten«,
knirschte ich. »Also sprechen Sie Klartext. Wann früher?«


»Bei
unserer Hippie-Pilgerei«, sagte sie. »Nach einer Weile fingen wir an, uns zu
langweilen — besonders Amanda. Also hielt sie nach neuem Zeitvertreib Ausschau,
mit dem wir uns amüsieren konnten.«


»Soweit
ich weiß«, erinnerte ich mich plötzlich, »braucht man dreizehn Teilnehmer für
solche Zeremonien.«


»Wir
mußten eben mit sechs auskommen«, fertigte sie mich kurz ab. »Kirk brachte uns
auf die Idee, er faselte die ganze Zeit von Hexenkünsten und schwarzer Magie.
Die Sache lag also in der Luft, wenn Sie wissen, was ich meine. Damals waren
wir gerade in San Franzisko. Amanda fuhr los und kaufte ein paar einschlägige
Bücher, die sie dann mit Kirk studierte. Anschließend schlug sie uns vor, wir
sollten ein paar der aufgeführten Riten durchprobieren. Pete war Feuer und
Flamme, weil alles Verschrobene ihn sofort fasziniert. Und Brenda machte Kirks
wegen mit, nehme ich wenigstens an.«


»Und
Sie?«


Sie
zögerte. »Ich hatte keine Lust, mich mit ihnen deshalb herumzustreiten, und Ed
war es gleichgültig, weil er sowieso die ganze Zeit haschte.«


»Und
mit welchen Riten haben Sie angefangen?«


»Mit
kindischen Spinnereien. Wir tanzten splitternackt herum, während Amanda sich als
eine Art Hohepriesterin aufführte. Sie gab uns irgendein Öl, mit dem wir uns
salben mußten, und dann mußten wir Wein aus einem geweihten Kelch trinken.
Zusammen mit Kirk intonierte sie irgendwelchen absurden Singsang, und am Ende
lief alles auf die übliche Orgie hinaus.«


»Und
das war’s?«


»Am
Anfang.« Marie trank einen Schluck Kaffee. »Dann zogen wir nach Süden und
quartierten uns hier in Eds Haus ein. Fast vom Tag unserer Ankunft an wurden
die Zeremonien immer häufiger, bis wir fast jede zweite Nacht eine hielten.
Nach einer Weile mäkelte Amanda herum, daß wir gar keine Fortschritte machten.
Wir würden niemals wirklich über die Mächte der Dunkelheit gebieten können,
wenn wir nicht geziemend opferten. Blutopfer nämlich.«


»Blutopfer?«
echote ich.


»Wir
fingen mit Hühnern an. Amanda schnitt ihnen unter großem Zeremoniell die Hälse
durch, ließ das Blut in den Kelch tropfen, mischte es mit Wein und ließ es uns
trinken.« Sie drückte die Handknöchel gegen die Lippen. »Dreht sich Ihnen da
der Magen um, Rick?«


»Nein«,
sagte ich. »Das hat er heute morgen schon getan.«


»Und
später«, fuhr sie fort, »behauptete Amanda, wir bräuchten einen geziemenden
Altar für die Opferungen. Einen menschlichen Altar für unsere schwarze Messe,
und das sollte vorzugsweise der Körper einer Jungfrau sein. Kirk machte noch
seine Witze, damit kämen wir drei Mädchen ja wohl nicht mehr in Frage; doch am
selben Abend zog er mit Pete los und gabelte ein Mädchen auf. Ein nettes
freundliches Ding, das annahm, es würde zu einer Party eingeladen.«


»Shirley
Rillman?«


Sie
nickte. »Sie mixten ihr irgend etwas in ihren Drink, und sie verlor die
Besinnung. Dann zogen sie sie aus und arrangierten ihren Körper als Altar.
Amanda tötete ein Huhn, spritzte die Kleine mit dem Blut voll und behauptete
dann, nun könne sie unmöglich länger Jungfrau bleiben. Die drei Männer sollten
ihre Aufnahme in unseren Kreis vollziehen. Pete Cronin wollte der erste sein,
Ed schrie, er solle die Finger von der Kleinen lassen, und darüber kam es zum
Streit. Aber das änderte natürlich auch nichts mehr daran. Ed schwebte auf
Wolke neun und reagierte im Zeitlupentempo, während Pete seinen Kopf
durchsetzte, wobei ihm nur sein dicker Bauch dauernd in die Quere kam.«


»Wahnsinnig
aufregend«, höhnte ich. »Ein Klasse-Spaß!«


»Dann
drängte sich Kirk vor und sagte, jetzt sei er dran, aber Brenda warf sich
dazwischen und schrie, das könne er nur über ihre Leiche. Sie fiel über ihn her
und zerkratzte ihm das Gesicht. Da hakte es bei Kirk aus. Er packte das Messer,
mit dem Amanda das Huhn geschlachtet hatte, und schrie, wenn die Jungfrau nicht
geziemend geopfert werden könnte, dann sollte Brenda dafür einspringen. Er
schnitt sie mit dem Messer in die Brust, und sie wurde ohnmächtig. Als sie dann
blutbefleckt am Boden lag, mußte ausgerechnet die Kleine auf dem Altar
aufwachen!«


Marie
schüttelte wie betäubt den Kopf. »In meinem ganzen Leben werde ich die Panik in
ihren Augen nicht vergessen. Es muß ihr vorgekommen sein, als wäre sie mitten
in der Hölle. Im nächsten Augenblick sprang sie auf und rannte aus dem Haus.
Kirk lief ihr nach, und wir konnten sie schreien hören, als er sie über den
Strand jagte. Dann wurde es still. Es schien uns endlos lange zu dauern, ehe
Kirk wieder zurückkam. Dann sagte er, das Mädchen hätte er zusammenschlagen
müssen, es sei ihm aber nichts passiert. Wir waren alle plötzlich strohnüchtern
und wagten es gar nicht mehr, einander anzusehen. Jeder packte seinen Kram und
verschwand in eine andere Himmelsrichtung. Das war das Ende der Kommune.«


»Was
geschah mit dem Mädchen?«


»Das
war ja das Gräßliche, Rick! Ein paar Tage später wurde ihre Leiche zwölf Meilen
südlich an den Strand getrieben. In den Zeitungen stand, der Mörder hätte ihr
die Kehle durchschnitten und sie vorher vergewaltigt. Die Polizei tippte auf
einen Sexualverbrecher.«


»Aber
Sie tippten auf Kirk?« fragte ich.


»Er
könnte es gewesen sein«, sagte sie langsam. »Jedenfalls liegt diese Version am
nächsten. Aber wenn er — und ich habe später eine Menge darüber nachgedacht —
sie wirklich nur bewußtlos am Strand liegengelassen hatte, dann könnte später
jeder der Männer zu ihr zurückgegangen sein und es getan haben, nachdem wir das
Haus verlassen hatten. Oder nicht?«


»Darauf
gibt es viele mögliche Antworten«, überlegte ich. »Kirk kann sie vergewaltigt
und bewußtlos zurückgelassen haben, und eine der drei Frauen könnte später
hingeschlichen sein und sie umgebracht haben.«


»Aber
damit würde auch ich zu den Verdächtigen zählen!«


»Daran
habe ich auch schon gedacht«, gab ich zu.


»Typisch«,
stellte sie fest, aber ohne Verbitterung.


»Diese
Fotos von Amanda als Priesterin, die an Hector Mulvane geschickt wurden«, fuhr
ich fort. »Wann, glauben Sie, wurden die aufgenommen?«


»So,
wie Brenda sie mir am Telefon beschrieben hat, müßten sie eigentlich hier in
Santo Bahia entstanden sein.«


»Und
wer könnte sie gemacht haben?«


Nachdenklich
starrte sie mich an, dann schüttelte sie den Kopf. »Keine Ahnung.«


»Es
hat wahrscheinlich keinen Sinn, daß wir noch länger hier herumhängen«, meinte
ich. »Am besten, wir fahren nach L. A. zurück.«


»Erst
will ich meine Kleider wiederhaben«, sagte sie energisch. »Ich bekäme ja
Hemmungen, wenn ich nur im Nerz den Wilshire
Boulevard hinunterliefe.«


»Na
gut«, nickte ich. »Ich gehe ein bißchen frische Luft schnappen, während Sie
Ihre Kleider suchen. Wir treffen uns am Wagen.«


Die
Morgensonne schien mir warm in den Nacken, und die Seebrise weckte meine
Lebensgeister vollends auf. Ich fühlte mich so wohl, daß mich nicht einmal der
Sand in meinen Schuhen störte. Mit langen flachen Wellen leckte der Pazifik am Strand,
und das Leben machte mir plötzlich immer mehr Freude, je länger ich so
dahinmarschierte. Aber es war unangebracht, dieses Gefühl. Ich trottete über
den Kamm einer Düne, und da lag er vor mir, direkt zu meinen Füßen, in einer
tiefen Senke. Zunächst hoffte ich, es sei nur ein Säufer, der seinen Rausch
ausschlief. Aber mein Magen hatte sich schon verkrampft und belehrte mich eines
besseren.


Als
ich ganz heran war, kniete ich mich hin und rollte den Mann vorsichtig auf den
Rücken. Blicklose Augen starrten voll schweigenden Vorwurfs zu mir auf, und ich
bemerkte vage, daß das schüttere braune Haar vom Sand ganz verklebt war. Jemand
hatte ihm die Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt und dabei ganze Arbeit
geleistet. Das Hemd vorn bot einen unbeschreiblichen Anblick. Wo Ed Koncius’
Geist jetzt auch schweben mochte, Haschisch, so schien es mir, hatte nicht das
geringste damit zu tun.


Ich
richtete mich wieder auf und erkletterte die Sanddüne, um zum Haus
zurückzukehren. Mit Verbitterung gestand ich mir ein, daß alle meine
anfängliche Skepsis Hector Mulvanes Auftrag gegenüber
nur zu berechtigt gewesen war. Aber späte Einsicht taugte nur dazu, einen vor
Schreikrämpfen zu bewahren. Ich hatte den Auftrag nun mal am Hals,
einschließlich des ganzen Hexensabbats, eines ungelösten alten Mordfalles und
jetzt der Leiche von Ed Koncius. Nach der Art, wie mein Magen das aufnahm, war
ich außerdem noch mit einem Ulcus gesegnet.


Marie
Pilgrim saß bereits in die äußerste Ecke des Beifahrersitzes gedrückt, als ich
zum Auto zurückkehrte. Ich rutschte hinters Steuer und drehte den
Zündschlüssel.


»Meine
Kleider waren noch da«, verkündete sie. »Irgendwie geht’s mir schon viel
besser, seit ich angezogen bin.«


»Freut
mich für Sie«, sagte ich höflich.


»Ein
Gutes hat die Sache ja«, stellte sie fest. »Trotz der scheußlichen Zeremonie heute nacht wurde diesmal wenigstens niemand ermordet.«


Es
schien mir nicht der rechte Augenblick, ihr diese Illusion zu rauben, deshalb
steuerte ich den Wagen auf die Straße und richtete den Kühler gen L. A.


 


 


 










[bookmark: _Toc347755394]6


 


»Sie
nehmen einen Drink, Holman.«


So,
wie Hector Mulvane das sagte, war es eher eine Feststellung als eine Frage. Ich
sah zu, wie er hinüber zur Bar ging, und wandte dann den Blick ab, denn seine
bunten Hawaii-Shorts taten meinen lädierten Augen weh.


»Bourbon
mit Eis«, bat ich.


»Ein
Verbrechen«, murmelte er. »Sie wissen doch, welche unverzeihliche Sünde ihr
Amerikaner begangen habt? Ich meine diese Erfindung, welche die Welt niemals
vergessen und vergeben wird!«


»Welche?«
erkundigte ich mich höflich.


»Erdnußbutter!«
brüllte er triumphierend.


»Quatsch
mit Worcestersoße«, fauchte ich zurück.


Er
reichte mir das Glas und ließ sich dann gegenüber auf der Couch nieder. »Na?«
Seine durchdringend blauen Augen musterten mich erwartungsvoll. »Was gibt’s
Neues, Holman?«


»Nichts«,
sagte ich. »Bin nur vorbeigekommen, um Sie einiges zu fragen.«


»Dann
beeilen Sie sich damit. Ich bin in zehn Minuten mit Georgie
Cuckling verabredet. Ein vorbereitendes Gespräch über
das große Filmepos, an das wir uns gemeinsam wagen wollen.«


»Zahlen
Sie Ihren Kindern Taschengeld?«


»Nicht
seit meiner Wiederverheiratung«, sagte er kühl. »Mir leuchtete es nicht ein,
daß ich sie für ihre öffentlichen Anwürfe auch noch belohnen sollte.«


»Wovon
leben sie?«


Ungeduldig
zuckte er die Schultern. »Keine Ahnung.«


»Darling!«
Brenda Mulvane erschien aus dem Schlafzimmer. »Denk an deine Verabredung mit Georgie. Oh...« Ihre schläfrigen, haselnußbraunen
Augen wurden plötzlich leer, als sie mich entdeckte. »Ich wußte nicht, daß du
Besuch hast. Tag, Mr. Holman.«


»Wenn
du schon da bist, Liebste«, sagte Mulvane schnell, »kannst du dich auch für
mich um Mr. Holman kümmern. Er hat ein paar Fragen an uns.« Er nickte mir kurz
zu. »Halten Sie mich auf dem laufenden, Holman, und vergessen Sie nicht: ich erwarte
baldige Resultate!«


»Alles
in Erdnußbutter«, versprach ich.


»Und
was soll das schon wieder heißen?«


»Na
ja, ich meine nur — man sollte seine Angestellten mit etwas mehr Takt
behandeln. In anderen Worten: vergessen Sie nicht Ihre altenglische Kinderstube.«


»Ach?«
Seine buschigen Augenbrauen hoben sich fast unmerklich. »Und ich dachte immer,
das sei die Behandlung, die Amerikaner von uns erwarten.«


Als
sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lachte Brenda Mulvane leise auf und
ging zur Bar. Sie trug eine weiße Seidenbluse und eine pastellfarbene Hüfthose,
dennoch fand ich ihren sportlichen Gang nicht sonderlich anregend. Geduldig
wartete ich, bis sie sich einen großen Drink gemixt hatte und sich zu mir
umdrehte, die Ellbogen auf die Bar gestützt.


»Also
Fragen, Mr. Holman?«


»Besonders
an Sie«, sagte ich. »Zum Beispiel: Warum riefen Sie Marie Pilgrim gestern nachmittag an und erzählten ihr die ganze
Geschichte, ehe ich sie noch selbst aufsuchen konnte?«


»Ich
wollte Ihnen den Weg ebnen«, meinte sie leichthin. »Und Ihnen lange unnötige
Erläuterungen ersparen.«


»Wußten
Sie, daß Kirk da gerade bei ihr war?«


»Nein«,
sagte sie langsam, »das habe ich nicht gewußt.«


»Später
kam Kirk mich besuchen und ließ mir einen zahmen Gorilla als Gesellschafter
zurück, der mich für die nächsten vierundzwanzig Stunden hatte mattstellen
sollen; Kirk wollte nämlich als erster mit seiner Schwester reden.«


Sie
versuchte gar nicht, das Lächeln zu unterdrücken, das unwillkürlich ihr Gesicht
erhellte. »Also dort haben Sie die ganze Zeit gesteckt, Mr. Holman? In Ihrem
eigenen Haus als Gefangener?« Ihre Schultern bebten. »Ich weiß, es ist sehr
unhöflich von mir, aber ich finde die Vorstellung einfach köstlich!«


»Haben
Sie einen Kranz geschickt?« fragte ich.


»Was?«


»Zur
Beerdigung. Nachdem Sie gehört hatten, daß Shirley Rillmans
Leiche angetrieben worden war, meine ich.«


»Ich
kenne keine Shirley Rillman!« Sie runzelte die Stirn.
»Soll das ein Witz sein?«


»Sie
erinnern sich nicht mehr an die Nacht, als sie bei der Schwarzen Messe von Santo
Bahia in Ihren Zirkel aufgenommen wurde?«


»Ich
habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie da phantasieren.«


»Ihr
Gedächtnis ist wirklich schlecht, Mrs. Mulvane«, brummte ich. »Ich wette, Sie
erinnern sich nicht mal an den langen Marsch, den sechs Hippies quer durch
Amerika unternahmen?«


»Ach,
das!« Ihre Miene hellte sich auf. »Natürlich!«


»Und
was ist mit dem Hexentanz, den Amanda sich einfallen ließ, nur so zum
Zeitvertreib, als es ihr in San Franzisko zu langweilig wurde? Der Ulk, der
Ihnen jede zweite Nacht zur lieben Gewohnheit wurde, als Sie alle schließlich
in Ed Koncius’ Haus in Santo Bahia landeten?«


»Ich
war niemals in Santo Bahia.« Mit den Fingern der Linken strich sie sich
unbewußt über die Brust. »In San Franzisko bekam ich doch den Streit mit Kirk.
Nach dem, was er mir in der Nacht damals antat, lief ich davon und tauchte
irgendwo unter. Später dann entdeckte ich, daß Hector auf mich gewartet hatte,
und wir heirateten.«


»Marie
Pilgrim sagt, daß Sie in Santo Bahia mit von der Partie waren.«


»Dann
täuscht sie entweder ihr Gedächtnis, oder sie lügt.«


»Warum
sollte sie darüber Lügen verbreiten wollen?«


»Woher
soll ich das wissen?« Geruhsam nahm sie einen Schluck und stellte das Glas dann
auf die Bar zurück. »Dieser Tick mit schwarzer Magie war nur so eine dumme
Idee, auf die gelangweilte Leute eben verfallen. Wie ein Haufen Kinder auf
verrückte Spiele kommt.«


»So,
wie ich es gehört habe, wurde der Spaß bitterer Ernst, als Sie nach Santo Bahia
kamen.« Ungeduldig schüttelte ich den Kopf. »Gestern abend
lernte ich Pete Cronin kennen, der angeblich Maler, bestimmt aber ein Spinner
ist. Dann begegnete ich Ed Koncius auf seiner Haschwolke, wie er
Kassandrasprüche von sich gab, jedenfalls in seinen lichteren Momenten.
Außerdem kenne ich jetzt Kirk und Marie Pilgrim. Kirk hat einen Hang zu
Gewalttätigkeit, das sagten Sie schon, und ich glaube es Ihnen jetzt. Marie
spielt das blonde, eingeschüchterte Dummchen, aber irgendwie nehme ich ihr das
nicht ganz ab. Amanda habe ich noch nicht kennengelernt, aber Sie behaupten,
sie sei genauso verdreht wie ihr Bruder. Und zu guter Letzt — Sie. Wie kam es,
daß diese sechs verschrobenen Figuren sich überhaupt zusammenschlossen?«


Ihre
volle Oberlippe kräuselte sich. »Sie stellen aber eine Menge Fragen, Rick. Ich
darf Sie doch Rick nennen?«


»Brenda-Liebling«,
sagte ich mit Überwindung, »mir ist es piepegal, ob Sie nackt auf der Bar
Kopfstand machen — solange Sie mir nur meine Fragen beantworten.«


»Sie
finden mich wohl überhaupt nicht reizvoll, wie?« Sie musterte mich berechnend.
»Ihr Geschmack ist wohl eher so ein Vollweib wie Marie?«


»Aber
sicher, und damit klärt sich alles auf«, stöhnte ich. »Wollen Sie jetzt endlich
meine Fragen beantworten?«


»Drei
kleine Mädchen, alle mit großen Filmrosinen im Kopf«, sagte sie leichthin.
»Marie war eine alte Freundin aus meiner Schulzeit und finanziell unabhängig.
Wenn ich also knapp dran war, konnte ich immer in ihre Wohnung ziehen. Amanda
war mit ihr befreundet, und so lernten wir Kirk kennen und seinen Kumpel Pete
Cronin. Ed Koncius war Maries fester Freund. Soweit ich mich erinnere, schlugen
ursprünglich Marie und Ed vor, daß wir durchs Land pilgern sollten, und uns
sagte das zu, weil die beiden genug Geld für uns alle hatten. Also zogen wir
los. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


»Vielleicht«,
räumte ich ein. »Sie und Kirk gehörten zusammen, ebenso Marie und Koncius. Und
Amanda und Cronin?«


»Ebenso.«


»Wann
trafen Sie Hector Mulvane?«


»Etwa
einen Monat vor unserem Aufbruch. Amanda brachte ihn eines Abends mit, und ich
war auch da.«


»Ah
— Liebe auf den ersten Blick?«


»Bei
Hector, aber nicht bei mir«, meinte sie. »Er machte mir mindestens drei
Heiratsanträge, aber ich hielt ihn einfach für zu alt. Dann—« dramatisch
schauderte sie zusammen, »dann kam diese Nacht in San Franzisko, als mir die
Augen über Kirk aufgingen.«


»Wissen
Sie was, Brenda Mulvane?« sagte ich. »Sie sind eine miserable Lügnerin!«


Kalten
Blicks starrte sie mich an. »Und wissen Sie was, Rick Holman? Sie sind ein miserabler Detektiv! Und
möglicherweise sage ich das auch meinem Mann. Es kostet ihn —« sie schnippte
mit den Fingern, »genau so viel, sich Ihrer zu entledigen.«


Wenn
Hector Mulvane derart blind in sie verliebt war, wie es aussah und sie
behauptete, dann tat er ihr bestimmt den Willen. Also sah ich keinen Sinn mehr
darin, die Unterhaltung fortzuführen; außerdem hatte ich sowieso lausiges
Kopfweh. Ich ging hinaus zu meinem Auto und fuhr heim, wobei ich das Denken
abzustellen versuchte. Vor allem versuchte ich mich nicht daran zu erinnern,
wie Ed Koncius’ Leiche da am Fuß der Düne gelegen hatte; wie lange mochte es
dauern, bis er entdeckt wurde?


Um
die Mittagszeit war ich zu Hause und beschloß, zu Bett zu gehen, denn ein
bißchen Schlaf hatte ich nach den Strapazen der vergangenen Nacht bitter nötig.
Gegen achtzehn Uhr wurde ich wieder wach, unterzog mich dem Ritual von Duschen,
Rasieren und Ankleiden, und fühlte mich nach zwei Bourbons und einem Steak
soweit besser, daß ich mich zu fragen begann, was ich, zum Teufel, nun anfangen
sollte — als die Türklingel anschlug.


Ich
öffnete und sah mich einem weiblichen Phantasiegebilde gegenüber. Das kurze
blonde Haar war vom Scheitelpunkt nach allen Richtungen gebürstet, hing bis
tief in die blauschwarzen Augen und rahmte die Wangen mit kessen Koteletten
ein. Sie trug ein mattgelbes, zweiteiliges Jerseymodell: das ärmellose Leibchen
reichte bis knapp unter die provozierend vorspringenden Brüste und hing nur mit
einem zerbrechlichen Straßbändchen an dem weiten
Rock. Ein juwelenbesetztes Schlangenarmband wand sich liebevoll um ihren linken
Oberarm.


»Rick
Holman?« fragte sie mit kehliger Stimme.


»Stimmt.«


»Ich
bin Amanda Mulvane. Wie ich höre, zerbricht sich Daddy den Kopf über ein paar
unartige Fotos von mir, die man ihm anonym zugeschickt hat, und Sie sollen nun
in seinem Auftrag das Rätsel lösen?«


»Stimmt
ebenfalls.«


»Na,
dann bitten Sie mich doch herein.« Sie kicherte. »Ich beiße nicht.«


Ich
öffnete die Tür etwas weiter, und als sie an mir vorbei in die Diele trat,
wehte mich kurz ihr teures und sinnliches Parfüm an. Als ich sie einholte, saß
sie bereits auf einem Hocker vor der Bar.


»Die
Bedienung in diesem Schuppen ist mies«, stellte sie fest. »Ich nehme Scotch mit
Eis.«


Ich
trat hinter die Theke und füllte zwei Gläser.


»Glauben
Sie an Magie, Mr. Holman?« fragte sie plötzlich.


»Nicht
die Bohne«, sagte ich und machte das Anti-Hexen-Zeichen.


Sie
schüttelte sich vor Lachen. »Sagen Sie — sehe ich gut aus auf diesen Fotos?«


»Na,
jedenfalls nackt«, sagte ich.


»Nackt
sehe ich immer gut aus.« Ihre Stimme troff vor Selbstzufriedenheit. »Und wie
sonst noch?«


»Lebendig
— im Gegensatz zu Shirley Rillman.«


»Ach,
Sie haben den Rest des Vereins wohl schon gesprochen?« Sie zählte sie an den
Fingern ab. »Kirk, Marie. Pete, Ed — und natürlich Brenda. Und der gute alte
Daddy, wie trägt er sein schweres Los?«


»Mit
Fassung. Nur der Gedanke, daß sein Titel in Gefahr geraten könnte, treibt ihm
Schweiß auf die Stirn.«


»Die
gute Seele!« Sie seufzte übertrieben. »Ach, wenn ich an die schönen Zeiten
denke, die wir nie miteinander erlebt haben... Wer hat Ihnen von Shirley Rillman erzählt?«


»Stimmt
es?«


»Frage
und Gegenfrage, Mr. Holman? Stimmt was?«


»Daß
Sie sie als lebenden Altar mißbraucht und später ermordet haben?«


»Hat
Kirk Ihnen das erzählt?«


»So
wie ich es hörte, war Kirk wahrscheinlich der Mörder.«


»Dann
hat Kirk es Ihnen nicht erzählt, das steht fest.« Sie nahm einen Schluck. »Wer
war’s — Pete vielleicht?«


»Machen
wir ein Geschäft«, bot ich ihr an. »Sie sagen mir, ob es stimmt, und ich nenne
Ihnen meinen Informanten.«


»Doch,
es stimmt schon.« Mit ihren blauschwarzen Augen brütete sie eine Weile vor sich
hin. »Jedenfalls, daß Shirley Rillman einen lebenden
Altar für uns abgab. Aber ich bin nicht sicher, daß sie von jemandem aus
unserer Gruppe umgebracht wurde.«


»Ich
habe die Geschichte von Marie Pilgrim«, sagte ich, mein Versprechen einlösend.
»Doch sie und Brenda scheinen mir notorische Lügnerinnen zu sein. Fragt sich
nur — ist das bei Ihnen anders?«


Sie
zuckte mit den Schultern. »Wo steckt Kirk?«


»Keine
Ahnung. Cronin und Koncius behaupten, er hätte Sie gestern
abend dringend gesucht.«


»Mein
liebender Bruder! Wie süß von ihm, daß er sich um mein Wohlergehen solche
Sorgen macht. Haben diese gewagten Fotos ihn ebenfalls aufgescheucht?«


»Ich
schätze, euer ganzer Hexenzirkel macht sich wegen der Fotos Sorgen — bis auf Ed
Koncius.«


»Warum
Ed nicht auch?«


»Als
ich das letztemal mit ihm sprach, war er so high, daß
ihm nicht mal ein Erdbeben Sorgen gemacht hätte.«


Sie
lachte leise. »Ich war schon immer der Meinung, daß er mit der Realität nichts
zu tun haben wollte.«


»Ich
habe das Denken aufgegeben — jedenfalls nach den Vorfällen der letzten
vierundzwanzig Stunden«, meinte ich. »Denn das einzige, was für mich dabei
herauskam, waren Kopfschmerzen.«


»Marie
ist ein Biest, und Brenda ist etwas viel Schlimmeres«, sagte sie wie zu sich
selbst. »Kirk ist ein brutaler Bastard, Ed steckt voll Gerissenheit, trotz
seiner Hascherei, und Pete ist ein Fall für den Nervenarzt. Ich schätze, jeder
einzelne von ihnen hätte Shirley umbringen können, oder — noch schlimmer — alle
zusammen.«


»Vergessen
Sie dabei nur nicht sich selbst«, erinnerte ich sie. »Haben Sie was dagegen,
daß ich mir noch einen Drink mache? Ich lasse mich lieber vollaufen,
wenn ich schon die ganze Zeit dem Quatsch zuhören muß, den Sie verzapfen. Sie
und Marie haben viel gemeinsam, wußten Sie das? Ihr beide könnt stundenlang
reden, ohne etwas zu sagen.«


»Sie
sind aber sehr unhöflich, Rick Holman.« Sie zog einen Schmollmund. »Hier sitze
ich und hoffe, in Ihnen endlich den einzigen Menschen zu finden, der mir das
Rätsel um Shirley Rillmans Tod lösen helfen kann...«


»Und
ich bin der Ansicht, daß Sie genauso eine notorische Lügnerin sind wie alle
anderen«, informierte ich sie.


»Versuchen
Sie’s doch mal mit mir!« Sie stützte die Ellbogen auf die Bar, das Kinn in die
Hände, und lächelte mich strahlend an. »Los, fragen Sie mich doch irgend
etwas!«


»Wo
haben Sie die letzte Nacht verbracht?«


Sekundenlang
kaute sie auf ihrer vollen Unterlippe herum, dann schüttelte sie langsam den
Kopf. »Versuchen Sie’s lieber mit einer anderen Frage.«


Ich
hob die Schultern. »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«


»Tut
mir leid, Rick, aber auf diese Frage kann ich nicht antworten, ohne jemand
anderem gegenüber unfair zu sein.«


»Wem
gegenüber?«


»Ich
schweige wie das Grab.« Wieder strahlte sie mich an. »Aber lassen Sie sich nur
nicht entmutigen, Rick Holman.«


»Na
gut. Zweitens: Warum hat Pete Cronin Rands altes Haus in San Lopar gekauft?«


»Ganz
einfach. Weil er verrückt auf alles Brutale ist. Ihm schien das Haus, wo Rand
zuerst seinen Sohn und dann sich selbst umbrachte, die rechte Atmosphäre zu
besitzen, um seine schöpferische Phantasie anzuregen. Pete ist ein Maler,
wußten Sie das?«


»Ich
habe davon gehört. Was malt er denn so?«


»Gewaltszenen
natürlich«, sagte sie ungeduldig. »Was denn sonst? Bluttaten, Folterungen,
perversen Sex — alles in dieser Richtung. Aber er ist völlig harmlos.«


»Na
klar«, sagte ich heiser.


»Er
reagiert seine Komplexe beim Malen ab, so wie ich das im Bett tue. Und wie Kirk
sie abreagiert, indem er...«


»Seine
Initialen der nächsten Frau auf die Brust tätowiert?« ergänzte ich.


»Brenda
hat Ihnen also ihre großartige Schauergeschichte erzählt?« Sie preßte die
Lippen zusammen. »Wenn irgendeine das jemals herausgefordert hat, dann dieses
Aas. Ich mache Kirk keinen Vorwurf, daß er mit dem Messer auf sie losgegangen
ist. Sie hatte verdammtes Glück, daß er es ihr nicht in die Kehle stieß!«


»Bloß
weil sie nicht wollte, daß er Shirley vergewaltigte?«


»Was?«
Offenen Mundes starrte sie mich an. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«


»Marie«,
antwortete ich. »Brendas Geschichte klang etwas anders. Und wie lautet Ihre
Version?«


»Warum
sollte ich mir die Mühe machen? Man merkt ja, daß Sie mir sowieso nicht glauben
wollen. Wo ist Kirk?«


»Das
weiß ich nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


»Sind
Sie ganz sicher, daß Sie Detektiv sind, Mr. Holman?«


»Nicht
mehr so ganz. Aber sind Sie
sicher, daß Sie ’ne Hexe sind?«


»Nicht
ganz.« Strahlend lächelte sie mich an. »Wenn ich nämlich sicher wäre, würde ich
Sie jetzt mit einem Spruch behexen und auf meine Seite ziehen. Ich brauche
einen Freund, Rick Holman, und hatte dabei eigentlich auf Sie gehofft.«


»Also,
im Augenblick bin ich viel zu durcheinander, um mich mit irgend jemandem
anzufreunden«, gestand ich.


Langsam
nickte sie. »Warum wollten Sie wissen, wo ich letzte Nacht verbrachte?«


»Weil
sich die Hexenrunde letzte Nacht in Koncius’ Haus in Santo Bahia versammelt
hat«, erzählte ich. »Und ich war dabei das, was man den unbeteiligten
Augenzeugen nennt.«


»Wer
war noch da?« Sie hielt ihren Ton betont nonchalant. »Irgendwer, den ich
vielleicht kenne?«


»Der
Bock war da«, sagte ich. »Außerdem der Schakal und der Eber.«


»Ich
vielleicht auch?«


»Wer
wollte das schon beurteilen — hinter diesen blödsinnigen Masken?«


Schnell
trank sie ihr Glas aus und rutschte vom Hocker. »Ich muß mich jetzt
verabschieden, Mr. Holman.«


»Sagen
Sie mir noch eines, ehe Sie gehen«, bat ich. »Haben Sie hinter einer dieser Masken
gesteckt?«


»Ich
kann mich nicht genau erinnern.« Ihre Augen funkelten spöttisch. »Warum spielen
Sie nicht allmählich wieder Detektiv und finden es selber heraus?«
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Die
Tür öffnete sich drei Zoll breit, von der Sicherheitskette gebremst, und ein
blaues Auge musterte mich vorsichtig durch den Spalt.


»Ich
dachte, ich könnte entweder zu Hause bleiben und den Verstand verlieren«,
begann ich, »oder bei Ihnen vorbeischauen und aus dem Irrsinn ein
Gemeinschaftsprojekt machen.«


»Rick!«
Sie hakte die Kette aus und riß die Tür auf. »Mir ist es genauso gegangen!«


Marie
trug eine enggegürtete schwarze Seidenrobe, die ihr bis zur halben Höhe der
Schenkel reichte. Am ungehemmten Schwingen ihrer Kurven, als sie mir voran ins
Wohnzimmer ging, merkte ich, daß sie nichts darunter anhatte, und die Welt
erschien mir gleich in besserem Licht. Ich sage ja immer, es gibt nichts
besseres als Sex, um einen Mann vom Grübeln abzulenken.


»Setzen
Sie sich, ich mache uns etwas zu trinken«, sagte sie. »Haben Sie sich
ausgeschlafen?«


»Den
ganzen Nachmittag lang.« Ich setzte mich auf die Couch. »Und Sie?«


»Den
ganzen Tag.« Sie streckte sich wohlig. »Gerade bin ich aus einem herrlich
duftenden Bad gestiegen und fühle mich fast wieder menschlich. Möchten Sie
einen Martini?«


»Wunderbar.«


Sie
kehrte mit den Drinks zurück und ließ sich neben mir nieder. »Alles, was ich
mir jetzt wünsche, ist, die letzte Nacht zu vergessen.«


»Keine
schlechte Idee«, räumte ich ein.


»Rick?«
In ihren blauen Augen stand ein warmer Glanz, als sie mich ansah. »Ich habe
mich noch gar nicht dafür bedankt, daß Sie heute morgen so nett zu mir waren.
Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich auf der Stelle den Verstand verloren,
als ich merkte, was passiert war.«


»Denken
Sie nicht mehr dran«, riet ich.


»Das
kann ich nicht«, murmelte sie.


Dann
nahm sie mir plötzlich das Glas aus der Hand und stellte es neben das ihre auf
den niedrigen Couchtisch. Das warme Glühen in ihren Augen vertiefte sich, als
sie nach meinen Händen griff und sie um ihre vollen Brüste legte.


»Ist
Ihnen das zuwider?« flüsterte sie.


»Du
bist wohl nicht bei Trost«, flüsterte ich zurück.


»Ich
bin ja so froh, Rick! Nach dem, was sie mir letzte Nacht angetan haben, dachte
ich, vielleicht...«


Es
klingelte an der Tür, und sie stieß einen langen saftigen Seemannsfluch aus.
Widerwillig nahm ich meine Hände wieder an mich, und sie zog eine Schnute.


»Sag
ihm, er soll verduften, egal, wer’s ist«, riet ich.


»Worauf
du dich verlassen kannst!« Sie erhob sich, als es gerade zum zweitenmal läutete.


Ich
hatte Zeit, meinen Martini zu kosten, bevor Marie ins Zimmer zurückkehrte,
gefolgt vom freund-nachbarlichen Hausperversen: Kirk Mulvane suchte sich
wahrhaftig stets den richtigen Augenblick aus.


»Na...«
Mit seinen weißen Zähnen blitzte er mich an, und ich spürte plötzlich wieder
mein Kopfweh. »Sie knien sich wohl richtig in die Arbeit, was, Holman? Und
Marie hilft Ihnen dabei, nach ihrem Aufzug zu schließen.«


»Sie
müssen doch irgend etwas
an sich haben, Kirk«, überlegte ich, »das man sympathisch finden kann. Ich
frage mich nur die ganze Zeit, was könnte es sein?«


Er
bückte sich nach dem nächststehenden Martini. »Es ist mein natürlicher Charme«,
sagte er, als er sich wieder aufrichtete und das Glas ansetzte. »Nach und nach
würdigen die Leute ihn immer mehr.« Er hob das Glas. »Ich trinke auf das
Andenken eines teuren Verschiedenen.« Und nach einem langen Schluck: »Als
letzten Gruß übers Grab hinaus.«


»Was
phantasierst du da schon wieder?« fragte Marie.


»Ich
spreche von Ed Koncius«, klärte er sie auf. »Man hat seine Leiche heute morgen
am Strand hinter dem Haus gefunden. Mit aufgeschlitzter Kehle.«


»Machst
du Witze?« flüsterte sie.


»Ich
bin todernst.« Schnell schüttelte er den Kopf. »Die Nachrichtensender können
sich einfach nicht davon trennen
— einen neuen Ritualmord nennen sie es. Irgendein schlauer Kopf hat
ihn mit der Mädchenleiche in Verbindung gebracht, die vor etwa einem Jahr dort
in der Nähe angetrieben wurde. Sie hieß Shirley Rillman,
wenn ich mich recht erinnere.«


»Nein«,
stöhnte Marie auf. »Nein!«


»Gestern abend habe ich mich nach dem Besuch in Ihrem Haus
sofort auf die Suche nach Amanda gemacht«, wandte Kirk sich an mich. »Pete
sagte, sie wäre vor ein paar Wochen ausgezogen, vielleicht zu Ed Koncius.
Deshalb fuhr ich nach Santo Bahia hinaus, aber Ed behauptete, er hätte sie seit
Monaten nicht mehr gesehen.«


»Und
dann?« half ich ihm weiter.


»Dann
kehrte ich nach L. A. zurück.« Seine Augen hatten einen wachsamen Blick. »Übrigens,
was ist denn mit Hal passiert?«


»Ich
habe ihm eines über den Kopf gegeben, als er gerade mal wegsah«, antwortete ich
beiläufig. »Wissen Sie was? Sein Schädel hat einen Hall wie eine Standuhr.«


»Mir
scheint eher, der Kerl hat mich hintergangen und sich mit Ihnen geeinigt«,
grunzte er. »Pete sagt nämlich, Sie beide wären bei ihm aufgetaucht, nur eine
Stunde nach meinem Weggang, und er hätte Ihnen dasselbe erzählt wie mir. Also
kamen Sie bei Ed etwa eine Stunde nach mir an, nicht wahr?«


»Na
und?« fragte ich höflich.


»Und
vielleicht waren Sie sogar der letzte, der Ed lebend sah?«


»Meinen
Sie, wir hätten ihn umgebracht?«


»Keiner
von Ihnen beiden hätte einen Grund dazu gehabt. Aber vielleicht sahen Sie
jemanden — oder etwas — da draußen in seinem Haus?«


»Nur
Koncius selbst«, versicherte ich ihm. »Er war gesund und munter, als wir ihn
verließen. Warum sollte ihn jemand umbringen wollen?«


»Das
weiß ich nicht«, sagte er gepreßt. »Aber wo steckt Amanda bloß, Herrgott noch
mal?«


»Sie
haben sie immer noch nicht gefunden?«


»Natürlich
nicht!« rief er. »Ich dachte, Marie könnte von ihr gehört haben, deshalb bin
ich vorbeigekommen.«


»Kein
Wort«, sagte die Blonde langsam, »nichts.«


»Ihr
beide scheint einander ganz schön nahegekommen zu sein«, sagte er. »Ich schätze
doch, ihr habt keine Geheimnisse voreinander, oder?« Er funkelte mich an. »Hat
Marie Ihnen von dieser Farce erzählt, die wir vor Jahresfrist in Eds Haus
inszeniert haben?«


»Das
hat sie«, nickte ich.


»Verstehen
Sie jetzt, warum es so wichtig ist, daß ich Amanda finde?« Unentschlossen kaute
er auf seiner Unterlippe herum. »Wie ich Ihnen schon sagte, Sie und ich, wir
haben gemeinsame Interessen. Mein Alter kann keinerlei Skandal brauchen, und
ich ebenfalls nicht. Angenommen — ich hoffe inbrünstig, daß ich unrecht habe —
, aber nur mal angenommen, Ed wußte, daß es Amanda war, die Shirley tötete? Und
dann nach einem Jahr braucht er plötzlich dringend Geld. Er hätte Amanda dazu
zwingen können, für diese Fotos zu posieren und sie dann dem Papa als Vorspiel
zu einer Erpressung schicken können. Und angenommen—«, seine Stimme wurde fast
unhörbar, »angenommen, Amanda beschloß, etwas dagegen zu unternehmen?«


»Wie
zum Beispiel, Ed die Kehle durchzuschneiden?« schlug ich hilfreich vor.


»Na
ja?« Heftig zupfte er an seinen Schnurrbartenden. »Auch wenn die Chancen nur
hundert zu eins stehen, daß ich recht habe, müssen Sie doch einsehen, wie
eminent wichtig es ist, daß wir Amanda sofort finden, bevor noch mehr
passiert.«


»Das
stimmt«, sagte ich nüchtern.


Er
trank seinen Martini aus und warf Marie das leere Glas zu, die es gerade noch
rechtzeitig auffing.


»Irgendwo
und irgendwie hat dieses Biest Brenda ihre Finger in der Sache«, grollte Kirk.


»Weshalb
sind Sie da so sicher?« erkundigte ich mich.


»Nennen
Sie’s eine Ahnung, einen Instinkt.« Nervös krümmte er die Finger. »Wenn ich
erfahre, daß es stimmt, dann...« Plötzlich leuchtete sein breites Grinsen auf.
»Schätze, es liegt jetzt an uns allen, daß Amanda schnell gefunden wird — und
zwar nicht von der Polizei.«


»Sagen
Sie mir eines, Kirk«, bat ich. »Sie haben doch nicht ernsthaft damit gerechnet,
daß Hal mich in meinem eigenen Haus für vierundzwanzig Stunden kaltstellen
könnte?«


»Nein,
aber ich hoffte auf einen Vorsprung von wenigstens ein paar Stunden, um Amanda
als erster zu finden.«


»Weshalb
war Ihnen das so wichtig?«


Er
funkelte mich an. »Vielleicht haben Sie mir bisher gar nicht richtig zugehört,
Holman?«


»Das
habe ich«, sagte ich, »aber Ihre Ausführungen ergeben nicht unbedingt einen
Sinn.«


»Zum
Teufel mit Ihnen, Holman«, bellte er mich an. »Es bringt einen ja schon um den
Verstand, wenn man nur mit Ihnen im selben Zimmer sitzt.«


Gleich
darauf schlug er die Tür hinter sich zu, und Marie sank in den nächststehenden
Sessel. »Ich kann’s immer noch nicht glauben«, murmelte sie. »Ed Koncius ist
tot. Wer kann ihn denn so gehaßt haben?«


»Requiem
für einen toten Geliebten?« erkundigte ich mich.


»So
ähnlich.« Sie wiegte den Kopf. »Was uns auch zusammengehalten hat — es war
schon lange vorbei. Aber der Gedanke, daß er ermordet worden ist...«


»Zu
der Schwarzen Messe von letzter Nacht«, überlegte ich. »Sie waren zu dritt. Es
scheint doch so, daß einer von ihnen — oder alle drei zusammen — Koncius
getötet haben.«


Unvermittelt
hob sie den Kopf und starrte mich überrascht an. »Natürlich! Daran habe ich
noch gar nicht gedacht.«


»Versuchen
wir’s doch mal mit Elimination«, schlug ich vor. »Ursprünglich bestand die
Hexenrunde aus sechs Mitgliedern, aber gestern waren nur drei anwesend.
Augenscheinlich warst du nur Statistin, damit bleiben fünf übrig. Ed Koncius
wurde ihr Opfer, damit entfällt auch er. Irgendwie kann ich mir nicht
vorstellen, daß Brenda sich aus ihrem Luxusbungalow schleicht und nach Santo
Bahia fährt, ohne daß ihr liebender Ehemann mißtrauisch geworden wäre. Wer
bleibt damit noch übrig?«


»Amanda,
Kirk«, zählte sie langsam auf, »und Pete Cronin. Aber wir ließen Pete in seinem
Haus in San Lopar zurück, weißt du noch?«


»Er
könnte uns nach Santo Bahia gefolgt sein und sich dem Sabbat angeschlossen
haben.«


»Aber
warum hätten die drei Ed ermorden sollen?«


»Das
ist eine gute Frage, und wenn ich die Antwort darauf wüßte, wären wir unsere
Sorgen los«, sagte ich helle. »Aber im Augenblick brauchst du einen frischen
Martini.«


Ich
machte einen für sie und für mich einen konservativen Bourbon auf Eis. Marie
leerte das Glas auf einen Zug und reichte es mir dann zurück.


»Davon
brauche ich noch einen«, sagte sie heiser. »Allmählich wird mir wieder besser.«


Ich
versorgte sie, und sie sah dankbar zu mir auf. »Weißt du was, Rick? Ich höre
einfach auf, daran zu denken. Jedenfalls für heute abend.
Mir reicht’s für einen Tag.« Sie lächelte mühsam. »Ich trinke mir einen kleinen
Schwips an, und dann gehe ich zu Bett. Vorhin, ehe Kirk uns so rüde unterbrach,
war ich ganz darauf aus, dich zu verführen, aber das muß nun warten.«


»Bis
wann?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Bis
demnächst.«


Ich
nahm einen Schluck. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«


Sie
lächelte schwach. »Nach deiner Reaktion zu urteilen, eher eine Drohung.«


»Na,
dann werde ich lieber nicht den Atem bis dahin anhalten.« Ich grinste schwach
zurück.


»Was
hast du als nächstes vor?«


»Darüber
denke ich gerade nach«, sagte ich. »Niemand weiß, wo Amanda steckt, und ich
weiß auch nicht, wo ich Kirk auftreiben könnte. Bei Pete Cronin aber liegt die Sache
anders.«


»Denkst
du daran, jetzt noch nach San Lopar zu fahren?«


»Immer
noch besser, als hier Wurzeln zu schlagen und darauf zu warten, daß du deine
Drohung wahrmachst.«


»Der
Gedanke, daß Ed Koncius ermordet worden ist, macht mich nicht gerade sexy!«
fuhr sie mich an.


»Nein,
wahrscheinlich nicht«, räumte ich ein. »Na, dann besuche ich in der
Zwischenzeit mal Buffalo Bill.«


»Und
grüß ihn schön von mir«, sagte sie eisig. »Aber paß lieber gut auf Pete Cronin
auf. Er war noch nie ganz richtig im Kopf.«


»Das
will ich«, versprach ich ihr. »Wir sehen uns später.«


Ihre blauen Augen bekamen
plötzlich einen berechnenden Glanz. »Nur eine Kleinigkeit noch, ehe du gehst,
Rick...«


Sie stellte ihr Glas ab und
erhob sich ohne sonderliche Eile. Ein kleiner Rülpser entschlüpfte ihr, als sie
den engen Gürtel löste, dann streifte sie die schwarze Seidenrobe über die
Schultern und ließ sie zu Boden gleiten. Darunter trug sie nur ein weißes
Bikinihöschen, das sich fester als eine zweite Haut um ihre Hüften spannte.
Fasziniert beobachtete ich, wie sie ihre prallen Brüste mit beiden Händen
umfaßte und sie mir entgegenhob.


»Nur eine Kostprobe, damit du
meine Drohung nicht vergißt.« Sie lachte tief in der Kehle. »Willst du nicht
doch lieber den Atem anhalten?«


Mit enormer Anstrengung riß ich
den Blick los, wandte mich um und ging zur Tür. Erst als ich aus dem Hochhaus
heraus und an meinen Wagen trat, normalisierte sich mein Blutdruck allmählich.
Auf meiner Uhr war es zwanzig vor zehn, also noch verhältnismäßig früh am
Abend.


Ich war der Bursche, der die
Dinge ins Rollen bringen sollte, erinnerte ich mich, als ich auf die Fernstraße
einbog; und doch war ich seit dem Moment, als Brenda Mulvane mir die Hexenfotos
gezeigt hatte, alles andere als ein Katalysator gewesen. Eher eine Mülltonne,
dachte ich verbittert, für all die verschiedenen Lügen, die mir der
unaufrichtigste Klüngel aufgetischt hatte, dem ich jemals begegnet war.
Zumindest war die Fahrt nach San Lopar meine ureigene
Idee — und vielleicht kam ja etwas dabei heraus? Aber was ich dort nun wirklich
anfangen sollte, war mir selbst nicht ganz klar.


Die Lichtreklame der einsamen
Raststätte sah noch genauso verloren aus wie in der vorigen Nacht, und Cronins
Haus schien der verwilderte Park noch ein bißchen enger eingekreist zu haben.
Ich ließ den Wagen an der Freitreppe des düsteren Gebäudes stehen, lief die
Stufen hinauf und läutete. Die Bronzetür öffnete sich fast unmittelbar darauf,
das lebende Skelett stand da und blinzelte mich langsam an.


»Guten Abend, Taptoe«, sagte ich brüsk.


»Treten Sie ein, Mr. Holman«,
flüsterte der Butler. »Sie werden erwartet. Mr. Cronin ist in der Bibliothek.«


Ich folgte ihm durch die trübe
erleuchtete Halle in das riesige, gruftähnliche Zimmer. Buffalo Bills Rücken
sah noch immer gleichgültig aus, wie er da aus dem Erkerfenster starrte und das
Haus gegen die Mächte der Finsternis draußen zu bewachen schien. Vor der Statue
wartete der Hausherr, den unvermeidlichen Kognakschwenker in den Händen
drehend. Sein Aufzug war die skurrile Karikatur eines englischen
Landedelmannes. Er trug eine burgunderfarbene
Sportjacke mit schwarz-weiß-karierten Aufschlägen, einen orangefarbenen
Rollkragenpullover, beige Cordhose und Reitstiefel. In dem Augenblick war ich
für das schwache Licht ausgesprochen dankbar.


»Ich wußte, daß Sie
wiederkommen würden, Mr. Holman«, sagte er mit seinem tiefen Bariton. »Kirk hat
mich angerufen und mir vom plötzlichen Ableben des geschätzten Ed Koncius
berichtet. Und das auf der Höhe des Daseins!« Die langen gebogenen Wimpern
senkten sich kurz über seine braungefleckten Augen. »Ich werde ihn möglichst
bald porträtieren müssen, solange mir seine Züge noch klar im Gedächtnis sind.
Dieses ehrliche Gesicht, die satte Arroganz der Mittelklasse, diese klaren,
freimütigen Augen — und dabei alles Schauspielerei, wußten Sie das? Ed Koncius
war einer der gemeinsten Menschen, die je die Erde zierten.«


»Wenn man Sie so reden hört,
kann man glauben, Sie freuten sich über seinen Tod.«


»Ich freue mich nicht — ich bin
außer mir vor Entzücken! Aber wie ich sehe, wartet unser unvergleichlicher Taptoe. Steht Ihnen der Sinn nach irgendeiner Erfrischung,
Mr. Holman?«


»Nein, danke.«


»Das wäre dann alles, Taptoe.« Über meine Schulter lächelte er den Butler an.
»Gute Nacht.«


»Gute Nacht, Sir«, flüsterte der
Alte und schloß die Tür geräuschlos hinter sich.


Cronin ließ leise die Hände
kreisen, so daß der Kognak die Innenwand des Schwenkers benetzte. »Wie Kirk mir
erzählt hat, waren Sie und Marie die letzten, welche Koncius lebend sahen?«


»Wir und der Hexenzirkel«,
sagte ich.


»Hexenzirkel, Mr. Holman?«


»Darüber müßten Sie doch
Bescheid wissen, Pete«, meinte ich. »Sie haben seinerzeit dazugehört. Wie es
scheint, wollen mir alle förmlich ihr Herz deswegen ausschütten. Wie die Sache
als harmloser Spaß in San Franzisko anfing und bitterer Ernst wurde, als Sie
Santo Bahia erreichten. Der lebende Altar, Shirley Rillman
als jungfräuliches Opfer für die Schwarze Messe — und die Vorfälle der letzten
Nacht!«


Er seufzte tief. »Wir haben uns
so sehr bemüht, alles zu vergessen, doch Ed Koncius’ Tod hat es wieder
auferweckt — und tausendmal schlimmer.«


»Sie brechen mir das Herz«,
stellte ich fest.


»Ich glaube, wir sollten uns
über etwas klar werden, Rick.« Lächelnd strich er sich den schütteren Bart.
»Ich bin kein gewalttätiger Mann, ja nicht einmal ein Tatmensch, sondern ein
bloßer Zuschauer, ein Chronist der Ereignisse und Charaktere. Ein Künstler, der
Emotionen und Aktionen der Gewalt auf Leinwand festzuhalten versucht. Die
Unmenschlichkeit der Menschen im Umgang miteinander! Die unsterbliche Bestie
hinter der glänzenden Fassade der Scheinzivilisation.«


Ich musterte die Bücherwände.
»Ein Maler?« grinste ich.


Er errötete schwach. »Ich weiß
meine Privatsammlung vor den neugierigen Augen verständnisloser Banausen zu
verbergen. Ein Künstler hat das Recht, mit seinen Werken nach eigenem Gutdünken
zu verfahren.«


»Und wie verfahren Sie?«
erkundigte ich mich. »Tapezieren Sie damit Ihr exklusives Wasserklosett?«


»Sie haben ein ausgesprochenes
Talent für ordinäre Beleidigungen!« zischte er.


»Aber haben Sie auch ein Talent
zum Malen?« entgegnete ich. »Oder stellen Sie nur die pornographischen
Ausflüsse Ihrer verkaterten Phantasie dar? Müssen Sie Ihre Werke vielleicht
deshalb vor aller Augen verbergen?«


»Ich werde Ihnen eine seltene
Ehre erweisen«, sagte er mit halberstickter Stimme. »Ich werde Ihnen meine
Bilder zeigen. Und hinterher — hinterher dürfen Sie sich bei mir
entschuldigen!«
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Ich folgte Cronin die steile
Holztreppe hinab und wartete, bis er die Tür aufgeschlossen hatte. Dann drehte
er das Kellerlicht an, trat beiseite und verbeugte sich tief.


»Sie dürfen nun die private
Welt Peter Cronins betreten«, sagte er leise.


Der Keller war im Verhältnis
zum restlichen Haus riesig, ein rechteckiger Raum, der sich ins Endlose zu
erstrecken schien. In seiner Mitte stand ein Holztisch mit einem schweren
Lederfauteuil. Jenseits davon entdeckte ich eine Staffelei mit einem noch
unbemalten Stück Leinwand darauf. Und damit war das Mobiliar auch schon
komplett. Die beiden Längswände waren dicht mit Bildern behängt und von
Neonröhren an der Decke so raffiniert beleuchtet, daß jeder Schatten oder
Blendeffekt vermieden wurde. Cronin marschierte zu dem Ledersessel und ließ
sich hineinsinken, dann drehte er wieder den Kognakschwenker bedachtsam in beiden
Händen.


»Lassen Sie sich nur Zeit«,
sagte er. »Ich störe Sie nicht. Gelegentlich — und besonders, wenn es um meine
Kunst geht — kann ich ein sehr geduldiger Mensch sein.«


Langsam schlenderte ich an der
einen Längswand entlang und sah mich konfrontiert mit einer anscheinend
endlosen, sadomasochistischen Orgie. Jedes einzelne Gemälde war so pervers wie
erotisch und behandelte unaufhörlich das gleiche Thema: ein männlicher oder
weiblicher Akt im Augenblick des Todes. Der Künstler hatte den furchtbaren, zeitlosen
letzten Augenblick eingefangen, die Grimasse, die verkrampfte Körperhaltung.
Waffe und Opfer waren stets zu sehen, niemals jedoch der Mörder. Die endlose
Folge von Schußwunden, zuschlagenden Äxten, gezückten
Dolchen begann mir allmählich vor Augen zu verschwimmen. Und stets hatte er
eine Unmenge Blut gemalt, Blut, das tröpfelte, rann, spritzte. Als ich
schließlich das letzte Bild am Ende der Wand erreicht hatte, hätte ich mich am
liebsten übergeben.


Die Bilder an der
gegenüberliegenden Wand behandelten ein anderes Kollektivthema. Das erste war
ein riesiges Sammelporträt von den Mitgliedern des Hexenzirkels: Bock, Eber,
Schakal, Wolf, Ratte und Schlange. Im Gegensatz zu den Figuren, die ich in der
Vornacht kennengelernt hatte, waren diese hier unter ihren Tierköpfen nackt.
Von den drei weiblichen verfügten Schlange und Eber über verführerisch
vollbusige Oberkörper, während der Wolfskopf auf einem schlanken, knabenhaften
Mädchenkörper mit kleinen, weitgesetzten Brüstchen ruhte. Die drei
Männerfiguren waren unglaublich potent gebaut — gewiß hatte da das Wunschdenken
Cronin den Pinsel geführt.


Als nächstes kam eine Reihe von
Einzelszenen. Der Eber, wie er einem Huhn den Hals durchschnitt — bis zur
letzten Feder und zum kleinsten Blutstropfen detailliert wiedergegeben. Oder
eine Hinteransicht der voluptuösen Schlange, festgehalten im Augenblick einer
Geste, die selbst mich überraschte. Oder der hockende Bock mit einer brennenden
Kerze in der Hand, so gehalten, daß sie seine Männlichkeit in größte Gefahr brachte.
Auf dem nächsten Bild war ein nackter weiblicher, über einen Opfertisch
gestreckter Torso zu sehen, auf den vom oberen Bildrand Blut herabtropfte, das
um den Nabel schon eine glänzende kleine Pfütze bildete.


Den Abschluß bildete ein Triptychon.
Links ein junges Mädchen in Hippie-Aufzug, mit einer bunten Holzperlenkette um
den Hals. Sie war recht hübsch mit ihrem langen braunen Haar und den warmen,
schüchternen Augen. Im Mittelstück war aus ihr ein verzerrter Rückenakt
geworden, der gehetzt durch Sanddünen rannte. Und das Brustporträt rechts
zeigte hauptsächlich den starren Blick ihrer glasigen Augen und die gezackte
blutige Halswunde.


»Wie gefällt Ihnen meine
Sammlung, Rick?« fragte Cronin im Konversationston.


Um Zeit zu gewinnen, zündete
ich mir eine Zigarette an. »Ich finde sie — na ja — ungewöhnlich.«


»Die Bilder haben Sie
erschreckt, Ihnen den Magen umgedreht — habe ich recht? Es gibt so wenige
Menschen, die Mut genug haben, den Realitäten ins Gesicht zu sehen.«


»Realitäten wie dem Tod?«


»Für mich als Künstler«, sagte
er pedantisch, »ist nur eines wichtig, und das ist der kulminative
Augenblick des Todes.«


»Jedenfalls haben Sie ein
beachtliches Geschick, ihn wiederzugeben«, räumte ich ein. »Zum Beispiel das
Gesicht des toten Mädchens in dem Triptychon dort — das könnte mich noch im
Traum verfolgen. Schätze, Ihr Modell war Shirley Rillman?«


»Die fragliche Studie wurde
natürlich nur aus der Phantasie gemalt, nicht aus dem Gedächtnis«, sagte er
schnell. »Als ich las, daß ihre Leiche an den Strand gespült worden war, und in
welchem Zustand, da hat mich das nachhaltig beeindruckt. Die darauffolgenden
zwei Wochen habe ich nichts anderes getan, nur gemalt.«


»Wer hat sie ermordet, Pete?«


»Das weiß ich nicht.« Er hob
die Schultern. »Ist auch nicht wichtig.«


»Vielleicht hat jemand sie
vergewaltigt und ein anderer sie dann getötet?« schlug ich vor.


»Kirk käme da offensichtlich in
die erste Kategorie.« Sparsam schlürfte er seinen Kognak. »Und dann könnte der
tatsächliche Mörder natürlich eine von den Frauen gewesen sein, nicht?«


»Auf welche würden Sie tippen?«


Er erhob sich und ging langsam
an mir vorbei, das Glas in beiden Händen, bis er vor der riesigen Gesamtansicht
des Hexenzirkels stehenblieb.


»Schlange, Eber oder Wolf?« Er
schmunzelte vor sich hin. »Das ist wie ein Abklatsch des Urteils des Paris,
nach dem Sie mich da fragen, Rick.« Den Kopf zur Seite geneigt, studierte er
das Bild. »Der Eber ist viel zu friedlich für einen Mörder, finden Sie nicht
auch? Ich fürchte, für mich gibt es nur zwei Kandidaten: Schlange oder Wolf.«


»Nach der Art, wie Sie ihre
Körper dargestellt haben«, überlegte ich, »müßte der Wolf doch Brenda Mulvane
sein, oder? Und die Schlange ist entweder Amanda oder Marie.«


»Hängt davon ab, welche von
beiden gerade welche Maske getragen hat«, meinte er leichthin.


»Sie haben bei Ihren Treffen
die Masken auch vertauscht?«


»Jedesmal«, versicherte er.
»Das hing ganz von ihrer Laune ab, oder von den Befehlen des Bocks.«


»Der Bock war immer derselbe?«


»Auch nicht immer.«


»Sie sind ja wirklich eine
große Hilfe, Pete.«


Er lächelte, als hätte ich ihm
gerade ein Kompliment gemacht. »Aber gewiß brauchen Sie doch gar keine Hilfe,
Rick. Sie sind hier der Experte!«


»Ich brauche alle Hilfe, die
ich nur kriegen kann«, knirschte ich. »Warum sollte jemand Ed Koncius umbringen
wollen?«


»Ich sagte Ihnen ja schon«,
antwortete er gelangweilt, »Ed war ein Schweinehund.«


»Und zwar einer von der ganz
besonderen Sorte?«


»Stimmt. Er hatte ein
besonderes Talent, die schwachen Punkte anderer zu entdecken und dann darauf
herumzureiten. Hat Ihnen Brenda denn nichts von ihm erzählt?«


»Kein Wort.«


Die langen Wimpern senkten sich
kurz über die höhnisch lächelnden Augen. »Ich hätte doch gedacht, daß sie es
sich inzwischen von der Seele geredet hätte.«


»Was?«


»Das sollten Sie Brenda mal
fragen«, erwiderte er knapp.


Ich bezwang den fast
überwältigenden Drang, ihm eines auf den Schädel zu geben und fragte weiter:
»Was taten Sie letzte Nacht, nachdem Marie Pilgrim und ich das Haus verlassen
hatten?«


»Ich ging zu Bett. Warum?«


»Gestern hat draußen in Ed
Koncius’ Haus wieder eine Ihrer Schwarzen Messen stattgefunden«, sagte ich.
»Mit drei Hauptakteuren und einem lebenden Altar. Vielleicht wurde auch
wirkliches Blut verwandt, das von Ed Koncius nämlich — aber genau kann ich es
nicht sagen.«


»Wie faszinierend!« Er leckte
sich die wulstige Unterlippe. »Und wie war das Verhältnis von Männlein zu
Weiblein?«


»Keine Ahnung. Sie trugen alle
Felle, die sie vollständig einhüllten.«


»Und was hatten Sie dabei zu
suchen, Rick? Wurden Sie in den geweihten Kreis aufgenommen?«


»Ich war der unschuldige — und
hilflose — Augenzeuge.«


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie
sich den richtigen Beruf ausgewählt haben?« Seine Schultern bebten in
unkontrollierbarem Gelächter.


»Ich gebe zu, daß ich ein
bißchen außerhalb meines Fahrwassers manövriere«, grollte ich. »Eine Bande
perverser Psychopathen am Hals zu haben, ist für mich eben eine neue
Erfahrung.«


»Schließen Sie da auch mich mit
ein?«


»An erster Stelle!«


Abrupt hörte er zu lachen auf.
»Ich glaube, es wird Zeit, daß Sie gehen, Holman. Ich finde Sie gar nicht mehr
amüsant.«


Ich folgte ihm aus dem Keller
hinaus und wartete geduldig, bis er die Tür sorgsam hinter sich abgeschlossen
hatte. Dann stiegen wir die Treppe hinauf und kehrten in die Bibliothek zurück.
Cronin füllte sein Glas mit edlem Kognak aus einer Kristallkaraffe.


»Gute Nacht, Mr. Holman«, sagte
er kalt.


»Ich habe mir überlegt«, meinte
ich, »daß es eine sichere Methode gibt, Sie aus der Reserve zu locken. Wie
fänden Sie es, wenn ich jetzt hinunter in den Keller liefe und mit der Axt auf
Ihre Bilder einhacken würde?«


»Seien Sie doch nicht
lächerlich!« Wütend stierte er mich an. »Außerdem habe ich den Schlüssel in der
Tasche.«


»Es fiele mir nicht schwer,
Ihnen den wegzunehmen.« Ich grinste ihn gemein an. »Ein abgesägter Zwerg wie
Sie wäre für mich ein Kinderspiel!«


»Wagen Sie es ja nicht, Hand an
mich zu legen!«


Cronin war plötzlich
zurückgesprungen und hatte den Kognakschwenker fallengelassen. Er tanzte über
den Teppich und tränkte den dichten Flor mit Kognak. Im nächsten Augenblick
stieß Cronin die Hand in die Jackentasche und zog sie mit einem Revolver wieder
heraus.


»Ich warne Sie, Holman«, sagte
er mit Falsettstimme. »Wenn Sie nur einen Schritt näher kommen, schieße ich.«


»Sie jagen mir direkt eine
Todesangst ein, Pete«, sagte ich. »Aber solange Sie nur das Ding da fest auf
mich richten, kann ja gar nichts passieren.«


Ohne Eile ging ich auf ihn zu,
und er wich schrittweise vor mir zurück. Es war wie ein Menuett im
Zeitlupentempo, das schließlich zu Ende ging, als er mit dem Rücken gegen die
Wand stieß und erkannte, daß ihm keine Ausweichmöglichkeit mehr blieb.


»Stecken Sie die Waffe weg,
Pete«, redete ich ihm gut zu.


»Ich bringe Sie um, Holman, das
schwöre ich«, sagte er heiser. »Wenn Sie meinen Bildern auch nur in die Nähe
kommen.«


»Erzählen Sie mir, was ich
wissen will, und Ihren Bildern geschieht nichts«, sagte ich.


»Vielleicht?« Der Revolverlauf
begann unentschlossen zu schwanken. »Soweit ich das kann...«


»Haben Sie jemals eines Ihrer
Bilder verkauft?«


»Niemals!« Der Gedanke
entsetzte ihn ganz offensichtlich. »Ich würde meine künstlerische Integrität
doch niemals für schnöden Mammon prostituieren.«


»Wovon leben Sie denn?«


»Ich habe ein gewisses Privateinkommen.
Das Haus hier war billig zu erwerben, weil es nach der Randtragödie niemand
haben wollte. Und meine persönlichen Bedürfnisse sind sehr bescheiden.«


»Und Ed Koncius — hatte auch er
Privatvermögen?«


»Das kann ich nicht
beurteilen.«


Ich seufzte. »Marie Pilgrim?«


»Keine Ahnung.«


»Sie müssen sich schon ein
bißchen anstrengen«, warnte ich ihn.


»Ich kann es doch nicht ändern,
wenn ich es nicht weiß«, sagte er weinerlich. »Wollen Sie denn, daß ich Ihnen
etwas vorflunkere?«


Die Kanone schwankte noch
bedenklicher, und es schien mir der rechte Moment, vom Reden zu den Taten
überzugehen. Also schlug ich ihm die Handkante kräftig aufs Gelenk. Er japste
schmerzlich auf, als ihm der Revolver entfiel und im Bogen auf dem Teppich
landete; dann wich er an die Wand zurück und rieb sich wild das Handgelenk.


»Bitte!« wimmerte er. »Ich hab
doch nur Spaß gemacht, Rick. Ich hätte niemals geschossen, ehrlich nicht!«


»Der hinter der Bocksmaske war
das Oberhaupt der Versammlung«, fing ich wieder an, »zumindest für die eine fragliche
Nacht, stimmt’s?«


Er nickte heftig. »Meistens
war’s Amanda, aber manchmal hat auch Kirk ihren Platz eingenommen.«


»Wo finde ich Amanda?«


»Das weiß ich nicht genau.« Er
rieb sich den Mund mit dem Handrücken. »Aber ich schätze, sie ist mit Kirk
zusammen, und zwar schon die ganze Zeit, seit diese Fotos an ihren Vater
geschickt wurden.«


»Mit dem Poststempel San Lopar«, erinnerte ich ihn. »Wenn das nicht ein toller
Zufall ist!«


»Der natürlich mich belasten
soll«, sagte er kleinlaut. »Marie hat genau denselben Effekt erzielt, als sie
Sie gestern abend hierherbrachte. Deshalb erzählte
ich Ihnen von Ed Koncius und erwähnte auch Shirley Rillman.«


»Wenn Amanda also Ihrer Ansicht
nach bei Kirk ist«, rekapitulierte ich, »wo finde ich dann Kirk?«


»Tut mir leid, Rick.« Seine
Augen flehten mich förmlich an. »Aber das weiß ich ehrlich nicht.«


Mir klang das nicht wie eine
Lüge, aber welcher gute Lügner log schon so, daß man es hörte? Ich ging hinüber
zu dem Revolver, hob ihn vom Teppich auf und steckte ihn in die Tasche.


»Schätze, ich finde den Weg
selbst«, versicherte ich ihm.


»Rick?« Er rieb sich den
spärlichen Bart mit den Fingerknöcheln, und seine Augen begannen in falscher
Unschuld zu leuchten. »Mir ist gerade eine Idee gekommen. Natürlich haben Sie
keine Chance, Kirk aufzuspüren — aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn
zu Ihnen zu locken.«


»Und die wäre?«


»Marie wird auf jeden Fall
wissen, wo er sich aufhält oder wo sie ihn finden kann.« Seine Stimme wurde schrill
vor Erregung. »Wie wär’s, wenn ich sie anriefe und ihr sagte, Sie wären hier
bei mir gewesen und überzeugt, Kirk sei Ed Koncius’ Mörder? Das wird sie ihm
doch ganz gewiß weitererzählen.«


»Okay«, stimmte ich zu. »Es
könnte klappen.«


»Ganz bestimmt, Rick.« Seine
Miene war jetzt wieder zuversichtlich. »Es muß so oder so funktionieren. Wenn
Kirk unschuldig ist, dann wird er Sie doch davon überzeugen wollen, nicht
wahr?«


»Und wenn er schuldig ist?«


»Na ja, dann...« Seine Augen
leuchteten vor genießerischer Vorfreude, »dann wird er eben auch Sie umbringen
müssen, stimmt’s?«
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Ich parkte hinter dem rassigen
Sportwagen, der meine Einfahrt versperrte, und stieg aus. Die blonde Fahrerin
wartete hinter dem Steuer, bis ich auf ihrer Höhe war, dann lächelte sie mich
an.


»Sie machen ja Überstunden, Mr.
Holman«, sagte Amanda Mulvane mit ihrer kehligen Stimme.


»Sie«, meinte ich fröhlich,
»sind der Wirklichkeit gewordene Traum eines Junggesellen. Einsam kehre ich in
den frühen Morgenstunden in mein leeres Haus zurück, und da wartet...«


»Ein Botenjunge«, unterbrach
sie mich streng. »Ich soll Ihnen etwas von meinem Bruder ausrichten. Sie
erinnern sich doch noch an Kirk?«


»Nein«, sagte ich. »Mein
Gedächtnis kann nur mit Alkohol stimuliert werden, und ich trinke niemals allein.«


Sie seufzte zufrieden auf. »Und
ich dachte schon, Sie würden nie mehr auf dieses Thema kommen.«


Ich ging voran, öffnete die
Haustür und schaltete das Licht ein. Fast gingen mir die Augen über, als sie in
die Diele trat. Sie trug das kürzeste Minikleid, das ich je gesehen hatte, eine
bis knapp zu den Oberschenkeln reichende Tunika aus zitronengelbem Crêpe Satin,
das zu allem Überfluß vorn durchgeknöpft war. Weiße, kniehohe Lederstiefel und
ein passender Gürtel um die schmale Taille vervollständigten das Bild.


»Wissen Sie was, Mr. Holman?«
Ihr Ton war leicht amüsiert. »Selbst Groucho Marx hätte Sie um diesen Blick
beneidet, mit dem Sie mich eben empfangen haben.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich nahm meinen gewohnten Platz hinter der Bar ein, während sie sich mir
gegenüber auf einen Hocker schob.


»Scotch mit Eis?« erkundigte
ich mich.


»Sie haben doch ein gutes
Gedächtnis, Mr. Holman.«


»Rick heiße ich.«


»Ein gutes Gedächtnis, Rick«,
sagte sie folgsam.


Ich machte die Drinks, während
sie mir mit ihren blauschwarzen Augen etwas geistesabwesend dabei zusah. Nach
dem ersten Schluck grinste ich sie an. »Jetzt funktioniert mein Kopf wieder
besser. Vor meinem inneren Auge steht Ihr Bruder Kirk, wie er leibt und lebt.«


»Freut mich«, sagte sie.


»Er ist das schwarze Schaf der
Familie, stimmt’s?«


»Nicht ganz so schwarz«, sagte
sie leise. »Jedenfalls nicht schwarz genug, um letzte Nacht Ed Koncius die
Kehle zu durchschneiden.«


»Ist das die Nachricht, die Sie
mir ausrichten sollen?«


Sie nickte. »Das ist sie.«


»Halten Sie mich nicht für
undankbar«, meinte ich. »Daß er Sie als Botenjungen geschickt hat, beweist nur
seinen guten Geschmack. Aber die Nachricht als solche — na ja, die ist ein
bißchen dünn.«


»Es brauchte meine ganze
Überredungskunst, ehe er mir erlaubte, sie Ihnen zu überbringen«, sagte sie
gelassen. »Aber er schien mir einfach nicht in geeigneter Verfassung, es Ihnen
selbst zu sagen.«


»Er hatte einen seiner
gewalttätigen Anfälle?«


»Die sind bei ihm
Dauerzustand.« So vorsichtig, als sei er eine heilsame Arznei, nippte sie an
ihrem Scotch. »Aber man könnte sagen, seine Stimmung war noch explosiver als
sonst.«


»Ich wußte nicht, wo ich ihn
erreichen konnte«, erläuterte ich ihr. »Und da hatte Pete Cronin die brillante
Idee, Marie anzurufen und ihr zu erzählen, ich sei von Kirks Schuld an Ed
Koncius’ Tod überzeugt. Dann würde Marie, so rechnete sich Pete Cronin aus,
Kirk garantiert anrufen, und das mußte ihn dann zu mir treiben.«


»Statt dessen haben Sie seine
kleine Schwester am Hals.«


»Und darüber bin ich richtig
froh«, versicherte ich. »Aber war die Nachricht nicht ein bißchen
inhaltsreicher? Enthielt sie nicht vielleicht auch irgendeinen kleinen Beweis,
weshalb er Ed nicht umgebracht haben kann?«


»Ich glaube, daran arbeitet er
im Moment noch«, sagte sie. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund scheint er
Ihnen nicht zu trauen. Vielleicht lag das ursprünglich daran, daß Sie von
Brenda engagiert worden sind und wurde zweitens von Ihrem engen Verhältnis zu
Marie noch verstärkt.«


»Und drittens?«


»Drittens regte ich an, daß ich
Sie vielleicht auf unsere Seite verführen könnte.« Sie lächelte flüchtig. »In
aller Bescheidenheit sagte ich mir, daß Marie nichts hat, was ich nicht besser
hätte. Besser vor allem da, wo es zählt!«


»Wie recht Sie haben«, nickte
ich.


»Und dann erinnerte ich mich an
dieses Kleid«, fuhr sie fort. »Die Kostümschneiderin hat es für mich entworfen,
als ich in einer großen Verführungsszene auftreten sollte. Unglücklicherweise
ging dem Produzenten das Geld aus, ehe sie mit dem Film überhaupt angefangen
hatten, aber ich dachte mir schon damals, das Kleid würde mir noch mal zupaß kommen.« Wieder nahm sie einen kleinen Schluck
Scotch. »Eigentlich hatte ich es ja ganz anders geplant, müssen Sie wissen. Ich
wollte die arme Hilflose spielen, die sich Ihnen schluchzend an die Brust warf.
Sie sollten sich sehr männlich und als Beschützer fühlen, und wir wären im
Schlafzimmer gelandet, bevor Sie an neugierige Fragen auch nur hätten denken
können. Und am nächsten Morgen wären Sie dann überzeugt gewesen, daß ein so
wundervolles Mädchen wie ich keinen Mörder zum Bruder haben kann.«


»Und weshalb haben Sie sich’s
anders überlegt?«


»Weil Sie mich zu gottverdammt
lang vor Ihrer Haustür warten ließen! Damit hatte ich zu viel Zeit zum
Nachdenken. Eine Verführungsszene — in die muß man sich stürzen, nicht darüber
nachdenken. Wenn man erst mal ins Denken gerät, kommt einem das ganze Feuer
abhanden.«


»Würden Sie mir eines
verraten?« bat ich beiläufig. »Haben Sie zwischen Ihren Brüsten auch eine Narbe
in Form eines K?«


»Ist das Ihre Auffassung von
Eröffnungstaktik?« fragte sie kühl.


»Brenda hat jedenfalls eine«,
sagte ich. »Sie behauptet, die hat ihr Kirk verpaßt, als er erfuhr, daß sie
Ihren Vater heiraten würde.«


»Brenda ist eine verdammte
Lügnerin!«


»Aber sicher«, knirschte ich.
»Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


Ihr Gesicht erstarrte, dann hob
sie beide Hände und begann, das Satinkleid langsam bis zur Taille aufzuknöpfen,
wobei sie großzügig die Mulde zwischen ihren vollen Brüsten entblößte.


»Da, sehen Sie selbst!« Ihre
Stimme bebte vor Verachtung. »Und nehmen Sie ruhig ein Vergrößerungsglas, wenn
Sie so was brauchen.«


»Ich habe Röntgenaugen«,
informierte ich sie vergnügt.


Langsam knöpfte sie sich das
Kleid wieder zu und sah mich mit Mordlust in den Augen an. »Was sind Sie
eigentlich für ein Schuft?«


»Ein müder Schuft«, sagte ich
freimütig. »Ich bin es müde, den Leuten beim Lügen zuzuhören. Ich habe es satt,
daß hübsche Mädchen dauernd ihre Oberweiten vor mir entblößen, als berechnendes
Versprechen späterer Genüsse, wenn ich nur brav nach ihrer Pfeife tanze. Und
ganz besonders satt habe ich das Gerede über den idiotischen Hexensabbat, die
noch idiotischeren Eskapaden seiner Teilnehmer, und wenn ich daran denke, was
einem ahnungslosen Kind wie Shirley Rillman zugestoßen
ist, dann möchte ich mich am liebsten übergeben!«


»Sie können doch nicht im Ernst
glauben, Kirk hätte irgend etwas damit zu tun?«


»Und wie ich das kann!« fuhr
ich sie an.


»Ich kenne doch meinen Bruder«,
sagte sie leidenschaftlich. »Er hätte dieses Mädchen niemals umbringen können.«


»Warum nicht?« fragte ich
langsam. »Und Sie hätten doch ohne seine Hilfe Ihr kleines Hobby aufgeben
müssen?«


»Glauben Sie das im Ernst,
Rick?« Sie setzte das Glas an und trank es in zwei schnellen Schlucken leer;
dann knallte sie es vor mich hin. »Am besten betrinke ich mich jetzt gleich.
Auftrag mißlungen!«


»Mir steht die ganze Mulvanefamilie bis zum Hals«, sagte ich gepreßt. »Bedienen
Sie sich selbst, wenn Sie noch etwas wollen, ich gehe jedenfalls zu Bett.«


Sie lachte schrill. »Soll das
eine Einladung sein?«


»Amanda, Liebste«, sagte ich
langsam und mit Nachdruck, »ich würde mit Ihnen nicht schlafen, und wenn Sie
sich die Kleider vom Leibe rissen, vor mir auf die Knie sänken und mich darum
anflehen würden!«


Ich machte mir einen neuen
Drink, schob ihr nachträglich die Flasche zu und begab mich dann in Begleitung
meines Whiskyglases ins Schlafzimmer. Mir war es völlig gleichgültig, ob sie
blieb oder verschwand, ob sie sich sinnlos betrank oder in meinem Wohnzimmer
einen Ein-Mann-Sabbat hielt. Als erstes wollte ich am nächsten Morgen, das
schwor ich mir, Hector Mulvane anrufen und ihm bedeuten, was er mit seinem
Auftrag von mir aus machen konnte.


Ich warf Cronins Revolver in
die oberste Kommodenschublade, zog mich aus und ging ins Bad. Ein ausgiebiges
Duschbad beruhigte meine überdrehten Nerven etwas, und ich begann, mich auf
einen Schlaf bis gegen Mittag zu freuen. Ich frottierte mich trocken, putzte
mir brav die Zähne und ging ins Schlafzimmer. Dort hing ein zitronengelbes
Satinkleid säuberlich über einer Stuhllehne, während ein weißer Gürtel sich mit
einem weißen Slip auf dem Sofakissen ein Stelldichein gab. Zwei weiße
Lederstiefel standen vor dem Stuhl Wache, und eine splitternackte Amanda
Mulvane sah mir ängstlichen Blicks entgegen.


»Ich falle auch auf die Knie
und flehe«, sagte sie mit bebender Stimme, »wenn du unbedingt darauf bestehst.«


Im weichen Licht der
Nachttischlampe war sie atemberaubend schön. In ungläubigem Staunen absorbierten
meine Augen jedes Detail, ich öffnete den Mund, brachte aber nur ein Krächzen
heraus. Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und schlang die Arme eng um
sich, dicht unter den herrlichen Brüsten, die dieser Unterstützung wahrhaftig
nicht bedurft hätten.


»Könnten wir nicht so tun als
ob, Rick?« flüsterte sie. »Warum können wir — nur für heute
nacht — nicht jemand ganz anderer sein, zwei völlig neue Menschen?« Die
Stimme versagte ihr plötzlich. »O Gott«, jammerte sie, »ich bin ja so allein!«


Die Lage verlangte tätiges
Mitgefühl. Es ging nicht anders, ich mußte mich neben sie aufs Bett setzen, ihr
den Arm um die Schultern legen, sie an mich ziehen und ihr all den Trost
spenden, nach dem es sie so sehr verlangte. Ja, warum konnten wir eigentlich
nicht aus unserer Haut schlüpfen und für diese eine Nacht jemand ganz anderer
sein? Zwei völlig neue Menschen, die sich mit berauschender Freude liebten,
während der Rest der Welt bis morgen selber auf sich aufpaßte. Da sah ich
plötzlich wieder das von Cronin gemalte Triptychon vor mir, mit Shirley Rillmans Todesporträt.


Ich ging hinüber zum Schrank,
nahm einen Bademantel heraus und zog ihn über. Dann trat ich an den kleinen
Beistelltisch am Bett und nahm mein volles Glas auf. Amanda beobachtete mich
mit riesengroßen, blauschwarzen Augen und wollte nicht glauben, was sie sah.


»Rick?« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Ich...«


Ich nahm einen Schluck, dann
lächelte ich sie vage an. »Ich habe nur versucht, es mir vorzustellen«, sagte
ich. »Wie du nämlich in diesem Augenblick mit einer Bocksmaske aussehen
würdest.«


Sie stieß einen halberstickten
Schrei aus und vergrub das Gesicht in den Händen.


»In gewisser Weise«, fuhr ich
fort, »ist es nicht so wichtig, ob du tatsächlich diejenige warst, die Shirley Rillman die Kehle durchschnitten hat. Die Verantwortung für
ihren Tod und den von Ed Koncius liegt trotzdem voll bei dir, stimmt’s? Du hast
die anderen auf die Idee mit der Schwarzen Messe gebracht, hast die Tieropfer
angeregt und ihnen eingeredet, ihr brauchtet eine Jungfrau als lebenden Altar.
Du hast diese ganze üble, obszöne Maskerade inszeniert!«


»Nein!« Blindlings schüttelte
sie den Kopf. »Das ist nicht wahr!«


»Ich habe dich gefragt, wo du
letzte Nacht warst, weißt du noch? Du sagtest, diese Frage könntest du nicht
beantworten, ohne jemand anderem gegenüber unfair zu sein. Wem gegenüber? Kirk
vielleicht? Weil du wußtest, daß er Ed Koncius’ Mörder ist?«


Sie nahm die Hände von ihrem
tränenüberströmten Gesicht und sah mich von unten her an; ihre Augen weiteten
sich. »Hat Brenda dich deshalb engagiert?«


»Wie?« Ihre Frage, so aus dem
Abseits kommend, brachte mich aus dem Konzept.


»Weil sie sichergehen wollte,
daß uns die Schuld in die Schuhe geschoben wird? Um Kirk und mich ein für
allemal zu erledigen?«


»Dein Vater hat mich engagiert,
damit ich herausfand, was du und dein Bruder so trieben; ich sollte es auf
jeden Fall abstellen. Weil er sich nämlich dachte, ihr beide wärt in letzter
Zeit so ruhig gewesen, daß es ihm unheimlich vorkam. Er traute euch irgendeinen
Plan zu, ihn um sein Adelsprädikat zu bringen.«


»Das sagst du so!« antwortete
sie gepreßt. »Aber wer hat dir denn all diese Lügen über den Hexenzirkel
erzählt? Brenda! Die Superhexe in höchsteigener Person, und ihre Busenfreundin
Marie Pilgrim!«


»Also haben die beiden mir das
mit der Schwarzen Messe nur vorgelogen?« Ich zuckte mit den Schultern. »Na,
dann erzähl’ du mir mal die Wahrheit.«


»Nein.« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Du würdest mir sowieso nicht glauben. Dazu bist du schon viel zu
voreingenommen, Rick Holman!«


»Wegen der Art, wie ihr auf
eures Vaters Wiederverheiratung reagiert habt, hat er euch keinen Unterhalt
mehr gezahlt«, fuhr ich fort. »Und wovon habt ihr beiden seither gelebt?«


»Kirk hat als Strichjunge gearbeitet
und ich als Fotomodell für Pornographen«, höhnte sie. »Du weißt doch — wie auf
den Fotos, die ein guter Freund Daddy geschickt hat!«


Wütend starrte ich sie an, und
sie funkelte zurück. Sekundenlang. »Warum gehen wir nicht wieder an die Bar,
und machen uns was zu trinken?« schlug ich schließlich vor.


»Und was?«


»Kaffee, zum Beispiel.«


»Hast du jetzt endgültig den
Verstand verloren?«


»Möglich«, räumte ich ein.
»Jedenfalls bin ich ziemlich wirr im Kopf. Mir klang dein Monolog vorhin — der
über die große Einsamkeit und: >können wir nicht zwei völlig neue Menschen
sein< — wie eine schlechte Schmierenszene. Aber allmählich beginne ich zu
glauben, daß jemand, der sich die ganze Zeit so um Kopf und Kragen redet wie
du, direkt unschuldig sein muß. Das kann einen doch wirklich um den Verstand
bringen! Also, warum fangen wir nicht nochmals ganz von vorn an — bei einem
Drink?«


»Du spinnst.« Unschlüssig kaute
sie auf ihrer Unterlippe herum. »Aber vielleicht ist das im Vergleich zu früher
sogar ein Fortschritt? Okay, dann mach uns schon was zu trinken, während ich
mich um mein Gesicht kümmere.«


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und ließ mich mit zwei frischgefüllten Gläsern auf der Couch nieder. Mir
schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis Amanda wieder erschien, aber
wahrscheinlich waren nur Minuten vergangen. Ihr Gesicht glänzte wie frisch
geschrubbt, war aber noch leicht verquollen. Nackt war sie nicht mehr, aber
auch nicht direkt angekleidet: Sie war auf einen Kompromiß verfallen, der jeden
Mann zum Berserker machen konnte. Ihre nackten Brüste wippten munter bei jedem
Schritt, und ihre Hüften wirkten unter dem weißen Höschen viel erotischer als
nackt.


»Mir war nicht nach Kleid
zumute«, erklärte sie, als sie sich neben mir auf der Couch niederließ. »Und
außerdem habe ich von dir ja nichts zu befürchten — wenn ich dich nicht mal
nackt reizen konnte.«


»Halbnackt ist etwas ganz
anderes«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Hier ist dein Glas.«


»Worauf wollen wir trinken?«
Sie hob ihr Glas und verzog höhnisch das Gesicht. »Auf deine Impotenz?«


»Übertreib’s
nur nicht«, warnte ich sie. »Sonst erlebst du noch dein blaues Wunder.«


»Alles leere Versprechungen«,
zischte sie. »Warum gibst du nicht ehrlich zu, daß du schwul bist?«


Ich stellte mein Glas ab, legte
die Hände um ihre Brüste und preßte sie hart.


»Du tust mir weh«, sagte sie,
aber erst fünf Sekunden später.


»Weißt du was?« fragte ich
lässig. »Als ich das zum letztenmal gemacht habe, hat
mir Marie Pilgrim eine Ohrfeige verpaßt.«


Das war ein Fehler. Im nächsten
Augenblick fühlte sich meine Gesichtshälfte an, als hätte ein Lkw sie gerammt.
Blitzschnell ließ ich die Hände sinken und fragte mich nur, ob ich damit bei
ihr auf invalide plädieren konnte.


»Hab’ ja schon immer gesagt,
Marie hat keinen Geschmack«, verkündete Amanda mit Eis in der Stimme. »Die ist
von der Sorte, die aber auch mit jedem schläft, sogar mit einem latenten Homo
wie dir.«


Dies war der Tropfen, der das
Faß zum Überlaufen brachte. Irgendwo in meinem Hinterkopf klickte es laut und
deutlich, womit mein Verstand ausgehakt war; ich lächelte die blonde Dame vage
an, nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es sorgsam beiseite. Als ich sie
bei den Schultern packte und über die Knie legte, entschlüpfte ihr ein
Entsetzensschrei. Aber das war nichts im Vergleich zu den Tönen, die folgten,
als ich die Daumen unter ihren Höschengummi hakte und das Zielgebiet freilegte.
Erst als mein Arm schmerzte, stellte ich die Vergeltungsschläge ein. Sie
hickste noch einmal kurz auf und blieb dann schlaff über meinem Schoß liegen.


»Sadist«, murmelte sie endlich.


»Stimmt«, nickte ich.


»Und jetzt steht wahrscheinlich
eine Vergewaltigung auf dem Programm?«


»Ich dachte mehr an Liebe«,
korrigierte ich sie. »Aber die Richtung stimmt im großen und ganzen.«


»Hier?« erkundigte sie sich
heiser.


»Hast du was gegen
Schlafzimmer?«


Hatte sie nicht.
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»Aber beweist das denn irgend
etwas, Rick?« Amandas blauschwarze Augen sahen mich forschend über den Rand der
Kaffeetasse hinweg an.


»Sicher«, meinte ich zuversichtlich.
»Es beweist zumindest, daß dein Liebesleben völlig normal ist. Du kannst
einfach nicht genug davon kriegen, und ich stelle hiermit feierlich fest, daß
ich dir mit dem allergrößten Vergnügen jederzeit zur Verfügung stehe.«


»Tausend Dank«, sagte sie
geziert. »Aber ganz im Ernst, Rick... Der Hexenzirkus, dann Shirley Rillmans Tod und der Mord an Ed Koncius und all das... Wir
beide haben uns heute nacht davor ins Bett
geflüchtet, und es war wunderschön, aber trotzdem hat sich nichts geändert. Alles
ist noch genauso verfahren wie bisher.«


»Du meinst, wir trauen einander
immer noch nicht?«


Sie nickte langsam. »So
ungefähr.«


»Wollen wir rekapitulieren?«
schlug ich vor. »Die Hexenfotos von dir konnten nicht bei irgendeiner von euren
gewohnten Veranstaltungen aufgenommen worden sein, denn dann müßte mindestens
einer der anderen Teilnehmer etwas bemerkt haben. Das heißt, du hast also
völlig bewußt dafür Modell gestanden, stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte sie.


»Und du selbst hast sie dem
lieben alten Daddy von San Lopar aus zugeschickt?«


»Stimmt ebenfalls.«


»Obwohl du mein
freundnachbarliches und unentgeltliches Heinzelmännchen sein wolltest und mich
zu Pete Cronin in San Lopar geschickt hast?«


»Ich habe mich schon gefragt,
wann du das aufs Tapet bringen würdest«, meinte sie leutselig. »Aber du hast
abermals ins Schwarze getroffen.«


»Und warum das ganze?«


»Du hast doch gehört, wie unser
Zirkel zuletzt auseinanderbrach?«


»Nach der Panne mit Shirley Rillman?« sagte ich. »Kirk kam zurück, nachdem er ihr über
den Strand nachgejagt war, und sagte, er hätte sie niederschlagen müssen, aber
es sei ihr nichts weiter passiert.«


»Mir war von der ganzen Sache
zum Sterben übel«, flüsterte sie. »Deshalb flog ich mit der nächsterreichbaren
Maschine nach Europa und blieb dort auch die ganze Zeit, bis vor etwa drei
Wochen. Es machte mich fast krank, als ich hörte, daß der gute Daddy sich von
Brenda hatte einfangen lassen, aber ich konnte das nun auch nicht mehr ändern.
Deshalb übernahm ich drei kleine Nebenrollen für einen italienischen
Filmregisseur — um, wie man so sagt, zu vergessen. Aber er löste meinen
Vertrag, als irgendeine vollschlanke Dänin mit ihm das Bett zu teilen begann,
und ich kehrte nach L. A. zurück. Aus alter Anhänglichkeit wollte ich ein paar
Tage bei Pete verbringen, und er hat mir dann erzählt, was Shirley Rillman zugestoßen war.«


»Bis dahin hattest du keine
Ahnung, daß sie ermordet worden war?«


Heftig schüttelte sie den Kopf.
»Das wußte ich nicht, ich schwör’s dir! Aber ich
wußte, der Mörder mußte irgend jemand von uns sein, jemand, der nochmals zum
Strand hinausging, nachdem wir anderen das Haus verlassen hatten.«


»Also wolltest du mit den
Fotos, die natürlich auch Brenda zu sehen bekommen mußte, die ganze Sache
wieder aufrühren?«


»Und vielleicht auch einen Mörder
fassen helfen.« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, Rick, ob du das verstehst, aber
irgendwie wollte ich für meine eigene Schuld an Shirleys Tod büßen. Wir alle
waren verantwortlich für das, was ihr geschah.«


»Und warum hast du letzte Nacht
deinen Bruder aufgesucht?«


»Weil ich mit dir gesprochen
hatte. Deinem ganzen Verhalten nach schienst du fest davon überzeugt, daß er
Shirley umgebracht hat. Es klingt vielleicht absurd, aber Kirk und ich stehen
uns sehr nahe, auch wenn wir uns ständig in den Haaren liegen. Marie hatte ihn
angerufen und ihm Petes Nachricht weitergegeben, daß du ihn für Ed Koncius’
Mörder hieltest. Kirk schwor, daß er unschuldig war, bat mich, zurückzukommen,
zu dir zu fahren und...«


»Und mich so lange zu bezircen, bis ich an seine Unschuld glaubte?«


Sie lächelte flüchtig. »Alles
war ihm recht, wenn es nur wirkte.«


»Und wo warst du also in der
Nacht davor?«


»In einem miesen kleinen Hotel
in West-Hollywood.«


»Das heißt also, du kannst
nicht sagen, wo dein Bruder zu der Zeit steckte?«


»Er schwört, Ed Koncius war
gesund und munter, als er ihn verließ und für die Nacht in seine Wohnung
zurückkehrte.«


»Nachdem du mich mit
verstellter Stimme anonym angerufen hast«, begann ich, »hast du dann auch mit
Cronin telefoniert und ihm geraten, mich auf Koncius anzusetzen?«


»Das war eher seine Idee. War
Marie damals bei dir?«


»Sicher«, sagte ich.


»Das hat sich Kirk auch
gedacht. Wahrscheinlich hat es Ed einen solchen Schreck eingejagt, als er sie
mit dir zusammensah, daß er zu allem imstande war, um
den Verdacht von sich abzulenken. Bestimmt glaubte er, Marie hätte längst alles
über ihn erzählt und würde jetzt nur mit dir zusammenarbeiten, um ihn zum
Sündenbock zu machen.«


»Könnte sein«, meinte ich.
»Willst du immer noch klären, wer Shirley Rillman ermordet
hat?«


»Natürlich! Und auch Ed
Koncius.« Ihre blauschwarzen Augen fixierten mich. »Warum wurde er ermordet?«


»Die Frage kannst du dir selbst
beantworten«, schnauzte ich sie an. »Weil er nämlich Shirleys Mörder kannte,
und der ihn für immer zum Schweigen bringen wollte.«


»Da hast du wahrscheinlich
recht«, seufzte sie. »Die Frage ist nur — was soll ich jetzt bloß tun?«


»Da habe ich einen Vorschlag«,
sagte ich.


»Welchen?« Ihr Gesicht hellte
sich auf.


»Berufe eine Eil- und
Sondersitzung der überlebenden Zirkelmitglieder ein — und zwar noch heute abend, in Cronins Haus.«


»Gut.« Ihre Augen weiteten
sich. »Kommst du auch?«


»Sicher«, nickte ich. »Wer
würde es wagen, sich einem Befehl des Bocks zu widersetzen?«


»Um welche Zeit?«


»Wie wär’s um neun?«


»Holst du mich ab und bringst
mich hin?«


Ich schüttelte den Kopf. »Kommt
nicht in Frage, Amanda. Ich suche mir selbst die Zeit und Umstände meines
Auftritts aus.«


»Und läßt mich das ganze Risiko
allein tragen?«


»Nicht das ganze«, sagte ich
trocken. »In der Nacht von Ed Koncius’ Tod haben sich drei von euch
Teufelsanbetern in seinem Haus mit eurem reizenden Hokuspokus amüsiert. Er war
nicht darunter, denn er wurde später ihr Opfer. Marie entfällt ebenso, weil sie
den lebenden Altar abgeben mußte. Damit bleiben also nur drei von den vier
restlichen Mitgliedern, richtig?«


»Brenda, Pete, Kirk...« Sie
schluckte. »Und ich.«


»So stelle ich es mir
jedenfalls vor«, sagte ich. »Obwohl ich nicht gern darüber nachdenke, weil sich
mir sonst die Haare sträuben.«


»Kann ich dir nachfühlen«,
sagte sie kleinlaut.


»Tja, mir geht’s eben wie dem
Freier, dem das Call-Girl für zweihundert Dollar die einmaligste Nacht seines
Lebens versprach«, sinnierte ich. »Ich würde dir ja so gern glauben, Liebste,
ich kann’s mir nur nicht leisten.«


»Wie witzig!« sagte sie
gepreßt. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber und denke darüber nach, wie gemein
du dich entpuppt hast.«


Ich folgte ihr zur Haustür und
dann die Einfahrt zu ihrem Sportwagen hinunter.


»Noch ein letztes Wort,
Amanda«, sagte ich, als sie hinterm Steuer saß. »Im Augenblick würde ich an
deiner Stelle Kirk nicht zu viel anvertrauen. Denk daran — wenn du unschuldig
bist, muß er einer der Schuldigen sein.«


Sie stieß zurück, bog dann
hastig auf die Fahrbahn ein und verschwand in einer schwarzen Auspuffwolke.
Vielleicht, dachte ich sauer, ging es uns allen genauso, noch ehe die Nacht um
war. Dann kehrte ich ins Haus zurück und nahm den Telefonhörer ab.


 


Hector Mulvane kam zwanzig
Minuten zu spät in die Wilshire Bar,
und als er endlich eintraf, dann mit offener Feindseligkeit im Blick. Er glitt
mir gegenüber auf die Nischenbank und zündete sich umständlich eine Zigarre an.


»Ich weiß wahrhaftig nicht, was
das soll, Holman«, bellte er mich dann an. »Aber in Ihrem Interesse hoffe ich,
es hat Hand und Fuß. Ich liebe es nicht, meiner Frau etwas vorzulügen und mich
zu einer geheimen Verabredung aus dem Haus zu schleichen.«


»Scotch mit Soda, aber ohne
Eis, für meinen Freund hier«, sagte ich zu dem wartenden Kellner.


»Und meine Zeit ist knapp.«
Wütend zupfte er an sei nem Bart, als sei der an
allem schuld. »Georgie Cuckling
will sich beim Lunch nochmals mit mir beraten.«


»Ich dachte nur, es sei
wichtig, daß wir uns im gegenwärtigen Zeitpunkt völlig einig sind«, begann ich.


»Einig?« brummte er. »Wenn
diese blödsinnigen Fotos von Amanda nicht wären, Holman, würde ich Sie nicht
mal mit der Feuerzange anfassen.«


»Was betrifft Sie mehr?« Ich
wartete, bis der Kellner serviert hatte und gegangen war. »Daß Ihre Kinder Sie
möglicherweise um den in Aussicht gestellten Adelstitel bringen — oder daß sie
sich vielleicht bereits ihr Leben ruiniert haben?«


Er nahm einen schnellen Schluck
und spuckte ihn mir fast ins Gesicht. »Sie elender Ignorant!« explodierte er.
»Wissen Sie nicht einmal, daß man immer nach der Marke bestellen muß. Das ist
gepanschter Scotch, und ich trinke stets nur den reinen von der Ostküste!«


»Dann waschen Sie sich die
Hände darin«, schlug ich vor, »und ich bestelle Ihnen einen neuen.«


»Lassen wir das«, grollte er.
»Bin sowieso nicht zum Trinken hergekommen. Natürlich sind mir meine Kinder
wichtiger als ein lausiger Adelstitel. Wofür halten Sie mich denn? Für ein
Monstrum?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Deshalb möchte ich darauf wetten, daß Sie Amanda während ihres
Europaaufenthalts doch ihre Monatsschecks geschickt haben — trotz der
gehässigen Dinge, die sie den Zeitungen über Ihre Heirat erzählte.«


»Es ist mir gleich, mit wem sie
herumschläft — solange sie’s freiwillig tut«, sagte er kurzangebunden. »Aber
ich könnte es nicht ertragen, daß sie es tun muß, weil ihre Finanzen sie dazu
zwingen.«


»Und wer streckt Kirk
eigentlich nun das Geld für seine Filmpläne vor, Mr. Mulvane?«


»Ein unabhängiger Interessent.
Es ist reiner Zufall, daß er den Kredit dazu bei mir aufgenommen hat.« Er
grinste schief. »Wenn Sie es jemals wagen, Kirk darüber zu informieren, dann
kastriere ich Sie eigenhändig mit einer stumpfen Austerngabel, Holman!«


»Schon gut«, beruhigte ich ihn.
»Also haben Sie mich eigentlich doch nur deshalb engagiert, damit ich
herausfand, was aus Amanda geworden war und was diese lächerlichen Fotos zu
bedeuten hatten.«


Seine blaßblauen
Augen musterten mich durchdringend. »Also gut, Holman«, sagte er brüsk. »Wie
schlimm steht die Sache?«


»In aller Offenheit — das weiß
ich noch nicht.«


»Aber Sie haben einen Verdacht,
sonst hätten Sie doch auf diesem Treffen heute abend
nicht so nachdrücklich bestanden.«


Ich nickte. »Sie sind
mein Klient, auch wenn Sie das Reden bisher hauptsächlich von Ihrer Frau
besorgen ließen. Vorgestern nacht ist ein Mann
ermordet worden.«


»Sie glauben doch nicht im
Ernst, daß Amanda oder Kirk etwas damit zu tun haben?« fragte er scharf.


»Ich glaube, daß sie direkt
oder indirekt daran beteiligt waren«, sagte ich vorsichtig. »Und ich für meinen
Teil stecke inzwischen ebenfalls zu tief mit drin, als daß ich den Kram einfach
hinwerfen und davonlaufen könnte.«


»Sie haben also keine andere
Wahl mehr«, sagte er plötzlich mit leiser Stimme, »und das heißt, Sie lassen auch
mir keine. Obwohl ich Ihr Klient bin — Sie werden die Sache nicht auf sich
beruhen lassen?«


»So ungefähr«, gestand ich.


»Sie sind ein frecher Hund,
Holman. Das habe ich ja von Anfang an gesagt, aber Brenda wollte einfach nicht
auf mich hören.«


»Wußten Sie, daß sie mit Kirk
liiert war, bevor Sie sie heirateten?«


»Brenda hat es mir erzählt«,
sagte er kurz.


»Hat sie Ihnen auch mal
geschildert, wie sie zu dieser Narbe auf der Brust kam?«


Die Augen quollen ihm fast aus
dem Kopf. »Das hat sie Ihnen gegenüber erwähnt?«


»Sie hat sogar noch mehr
getan«, meinte ich leichthin. »Sie hat neulich vormittags vor mir den BH
ausgezogen und mir die Narbe selbst gezeigt. Es war recht eindrucksvoll.«


»Habe ich das recht
verstanden?« Seine blaßblauen Augen funkelten plötzlich
mörderisch. »Meine Frau ist vor Ihnen halbnackt herumspaziert?«


»Nur um mir die Narbe zu
zeigen«, sagte ich. »Es blieb alles ganz sachlich. Obwohl ich mir heute noch
nicht darüber klar bin, ob sie von mir nicht enttäuscht war.«


»Ich werde sie bitten müssen,
sich solche Freiheiten nicht anzugewöhnen«, sagte er kalten Tones. »Es könnte
sich sonst zu einem Charakterfehler bei ihr entwickeln.«


»War es eigentlich ursprünglich
ihre Idee, mich zu engagieren?«


»Nein, meine.« Er verzog den
Mund. »Unglücklicherweise einer meiner wenigen schlechten Einfälle.«


»Hat sie Ihnen jemals von den
Leuten erzählt, mit denen sie als Hippie durch die Lande zog — kurz vor Ihrer
Hochzeit?«


»Darüber bin ich im Bilde«,
sagte ich. »Insbesondere über ihre Affäre mit Kirk. Noch bevor sie überhaupt
aufgebrochen waren, hatte ich ihr schon zwei- oder dreimal vorgeschlagen, mich
zu heiraten. Aber Brenda hat mir immer nur ins Gesicht gelacht. In ihren Augen
war ich der Veteran, der den jungen Leithammel ausmanövrieren wollte. Sie kann
gelegentlich sehr grausam sein — aber damit hatte sie recht, darüber war ich
mir klar. Eine Art Vater-Sohn-Rivalität um dieselbe Frau. Heute frage ich mich
oft, was mich überhaupt dazu getrieben hat.«


»Weshalb hat sie es sich dann
noch anders überlegt und Sie geheiratet?«


»Das lag an Kirk. Das
Zusammenleben mit ihm hat sie von einigen ihrer wilderen Angewohnheiten
kuriert. Sie hat mir erzählt, wie sie zu der Narbe kam. Als sie ihm von der
geplanten Heirat mit mir erzählte, schnitt er ihr absichtlich sein Monogramm
ins Fleisch — aus einem perversen Hang zur Grausamkeit. Damit sie ihn niemals
vergaß, so sagte er angeblich dabei.«


»Ich frage mich«, meinte ich
zögernd, »was sie wohl getan hätte, wenn Sie sich geweigert hätten, sie zu
heiraten?«


Eine Weile saß er völlig reglos
da, dann hob er sein Glas und trank es auf einen Zug aus. »Selbst gepanschter
Scotch ist besser als gar keiner.« Plötzlicher Haß verzerrte seine Stimme.
»Los, Sie Bastard, spucken Sie’s endlich aus!«


»Ach, das war nur so ein
Einfall«, sagte ich beiläufig. »Ich war eben neugierig, ob sie Ihnen vielleicht
auch eine Alternative genannt hat, wie zum Beispiel die, daß sie die ganze
Story dem nächsten Klatschmagazin hinterbringen würde, wenn Sie sie nicht
heirateten.«


»Sie sollten Ihren Verstand
gelegentlich auch mal gebrauchen, Holman«, grollte er. »Auf die Art würde er
sich wenigstens nicht in solche absurde Spekulationen hineinsteigern.«


»Vielleicht fange ich an,
Rollen auswendig zu lernen«, meinte ich. »Auf diese Art werde ich mit der Zeit
vielleicht ein ebenso geübter Lügner wie Sie.«


»Ich will ja nicht behaupten,
daß ich meine Frau liebe«, sagte er ausdruckslos, »aber mein Respekt vor der
Ehe und ehelichen Treue ist ziemlich ausgeprägt. Und ebenso hege ich eine
unerschütterliche Zuneigung zu meinen beiden Kindern, selbst wenn sie sich
manchmal wie unberechenbare Halbwilde benehmen.«


»Folglich?«


Mit kalt funkelnden Augen
beugte er sich über den Tisch. »Sie sagten vorhin, ich könnte Sie nicht mehr
bremsen, weil auch Sie selbst in den Mord verwickelt seien. Gut! Ich werde es
nicht einmal versuchen. Aber vergewissern Sie sich bloß, daß Sie richtig
liegen, wenn es so weit ist, denn wenn Sie in dieser Angelegenheit auch nur den
kleinsten Fehler begehen, der entweder meinen Kindern oder meiner Frau zum Schaden
gereicht, dann bringe ich Sie dafür um, Holman!«


»Noch eine letzte Frage, Mr.
Mulvane«, sagte ich. »Wo war Ihre Frau in der vorletzten Nacht?«


Schweigend starrte er mich
lange Zeit an, dann erhob er sich. Ich sah ihm nach, wie er energisch aus der
Bar marschierte, jeder Zoll der weltberühmte Schauspieler, und ich fragte mich,
wieviel an seiner Vorstellung in den letzten zwanzig
Minuten geheuchelt gewesen war. Aber das war schließlich auch nur eine von
vielen offenen Fragen.


Aus mehreren Gründen gönnte ich
mir einen kräftigen und ausgiebigen Lunch; nach der Nacht mit Amanda mußte ich
meine Lebensgeister wieder wecken, und außerdem hatte ich nichts besseres vor.
Kurz nach drei Uhr nachmittags kam ich zu Hause an. Die Sonne schien warm, und
der Rest der Menschheit freute sich wahrscheinlich seines Lebens. Ich zog mich
aus und schlenderte in der Badehose zum Schwimmbecken hinaus. Ein paar
energische Runden im Wasser würden mich körperlich und geistig erfrischen,
dachte ich. Und das war der letzte zusammenhängende Gedanke, bevor ich
einschlief.


Gegen halb sieben wurde ich
wach. Ich schwamm einmal quer durchs Becken, lief ins Haus, duschte und zog
mich an. Unter der Jacke schnallte ich mir das Gürtelholster um, überprüfte den
.38er und ließ ihn in die Schlaufe gleiten. Wie immer machte es mich nervös,
eine Waffe zu tragen, weil das besondere Assoziationen auslöst. Wenn ich
bewaffnet bin, drängt sich mir nun einmal der unangenehme Gedanke auf, daß es
notwendig werden könnte, auf jemanden zu schießen.


Eine halbe Stunde später
läutete es an der Haustür, und ich fand Marie Pilgrim mit entschlossenem
Gesicht draußen vor. Sie trug einen schwarzen Pullover und eine enge schwarze
Hose, die in hohen Stiefeln steckte.


»Was soll das darstellen?« platzte
ich heraus. »Arbeitsloser Fassadenkletterer auf Erkundungstour?«


»Das ist im Augenblick egal«,
schnappte sie. »Ich muß dich dringend sprechen, Rick.«


»Dann komm doch herein.«


Ich schloß die Haustür und
folgte ihr, als sie schnellen Schritts ins Wohnzimmer marschierte. Ihr Aufzug
machte mich nervös. Vielleicht hatte sie sich plötzlich in eine Karate-Expertin
verwandelt und sah in mir ihr Versuchskaninchen?


»Also...« Mit einer schnellen
Bewegung fuhr sie zu mir herum. »Jetzt will ich aber endlich wissen, was das
alles soll!«


»Was?« fragte ich beflissen.


»Pete Cronin hat mich gestern
spät abends angerufen und mir erzählt, du seist überzeugt davon, daß Kirk Ed
Koncius getötet hätte. Und dann, vor einer Stunde, ruft Amanda an und sagt, heute abend um neun sollte sich der Hexenzirkel in Petes
Haus versammeln. Wer nicht da sei, so behauptete sie, würde automatisch zum
Mordverdächtigen in den Fällen Rillman und Koncius.« Wütend funkelte sie mich an. »Was, zum Teufel,
geht eigentlich vor, Rick?«


»Keine Ahnung«, log ich. »Bist
du ganz sicher, daß es Amanda war, die dich angerufen hat — und nicht nur
jemand, der sich als Amanda ausgab?«


»Sei doch kein Idiot!« fuhr sie
mich an. »Glaubst du, ich erkenne Amanda nicht an der Stimme?«


»Da kannst du recht haben«,
sagte ich.


»Was ist denn nun bei Pete gestern abend wirklich passiert?«


»Nichts weiter«, sagte ich.
»Ich durfte seine Bilder betrachten, und das ist ein Erlebnis, das ich selbst
meinem ärgsten Feind nicht wünsche.«


»Rick Holman«, zischte sie,
»Sie halten mich hin!«


»Ich bin im Augenblick etwas
durcheinander«, entschuldigte ich mich. »Wie wär’s, wenn wir beide ein Gläschen
trinken würden?«


Schnell trat ich hinter die Bar
und begann mit Flaschen und Gläsern zu hantieren. Düsteren Blicks sah sie mir
beim Mixen der Martinis zu — ein Anblick, der mich unwillkürlich an einen kurz
vor der Eruption stehenden Vulkan erinnerte.


»Seit Amandas Anruf habe ich
unaufhörlich darüber nachgedacht«, begann sie schließlich. »Vielleicht habe ich
den Verstand verloren, aber ich habe beschlossen, heute
nacht zu Petes Haus zu fahren.«


»Ein weiser Entschluß«, sagte
ich und stellte ein gefülltes Glas vor sie hin.


»Aber unter einer Bedingung«,
sagte sie. »Daß du mitkommst!«


»Marie, Liebste«, klagte ich.
»Nichts, was ich lieber täte, aber zufällig muß ich leider...«


»Du weißt, was mir diese Clique
beim letzten Treffen angetan hat«, sagte sie leise. »Du warst schließlich
dabei. Du hast gesehen, wie sie meinen Körper als lebenden Altar mißbrauchten«
— sie schauderte — , »wie sie mich mit dieser gräßlichen Brühe bemalten. Ich
brauche Schutz, Rick, und den kannst du mir nicht verweigern.« Ihr Mund bekam
einen entschlossenen Zug. »Entweder kommst du jetzt sofort mit, wenn ich dieses
Glas ausgetrunken habe, oder ich steige ins Auto und verschwinde auf
Nimmerwiedersehen.«


Damit war mir die Entscheidung
aus der Hand genommen. Im Geiste sagte ich all den schlauen Ideen Adieu, wie
zum Beispiel der, daß ich eine Stunde vor der Zeit in San Lopar
ankommen und mich ungesehen ins Haus schleichen wollte. Von jetzt an, so
schätzte ich, hatten wir drei Unschuldige an Bord — oder ein einziges
Unschuldslamm, das von zwei gar nicht so unschuldigen Miezen zur Schlachtbank
geführt wurde.
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Marie parkte ihr strahlend weißes
Mordwerkzeug zwischen einem eleganten schwarzen Lincoln und einem verbeulten
Sportwagen und stellte den Motor ab.


»Weißt du was, Rick?« In der
plötzlichen Stille klang ihre Stimme unnatürlich laut. »Ich habe Angst. Solche
Angst, daß sich mir die Haare sträuben.«


»Komisch, jetzt, da du’s
erwähnst...« begann ich.


»Alles in mir drängt mich, den
Rückwärtsgang einzulegen und mit einem Höllentempo von hier zu verschwinden«,
fuhr sie fort. »Und du bist mir dabei auch kein Trost.«


»Vielleicht ist die ganze Sache
nur ein ausgefallener Gag.« Aber damit sprach ich mir nicht einmal selbst Mut
zu. »Jedenfalls — warum schauen wir nicht wenigstens nach?«


Auf halber Höhe der Steintreppe
mußte ich Marie am Ellbogen stützen, weil ihre Beine plötzlich zu streiken
schienen; den Rest des Weges mußte ich sie fast tragen. Kurz nach meinem Läuten
schwang die schwere Bronzetür auf, und da stand Pete Cronin, ein breites
Willkommenslächeln auf dem Gesicht.


Er trug wieder seinen schwarzen
Samtanzug, komplett mit weißem Spitzenjabot, und zwinkerte uns mit seinen
langen gebogenen Wimpern fast verschwörerisch zu.


»Ich habe Taptoe
heute abend freigegeben«, vertraute er uns flüsternd
an. »Er wollte zwar nicht weg, aber ich habe darauf bestanden.«


»Das zeugt von weiser
Voraussicht«, sagte ich bedeutungsschwer.


»Die Atmosphäre beginnt sich
schon aufzuladen. Man spürt die Spannung überall. Und ich sehe direkt, wie
Colonel Cody sich für die kommenden Grausamkeiten rüstet.«


»Grausamkeiten?« echote ich.


»Die Schwarze Messe bedeutet
Tod.« Seine Baritonstimme fand zu ihrem normalen Timbre zurück. »Das hat sich
schon bei den letzten beiden Versammlungen gezeigt. Zuerst wurde Shirley Rillman getötet, dann Ed Koncius. Ah!« Er seufzte
ekstatisch. »Denken Sie doch bloß an die künstlerischen Inspirationen, die heute nacht auf mich einstürmen werden!«


»Ich glaube, mir wird
schlecht«, murmelte Marie.


»Du brauchst bloß was zu
trinken«, sagte Cronin. »Kommt mit.«


Wir durchschritten die weite,
trübe erleuchtete Halle und betraten die Bibliothek. Im Hintergrund stand
Buffalo Bills Bronzestatue und sah ganz wie immer aus, aber vielleicht fehlte
mir Cronins waches künstlerisches Auge?


Brenda Mulvane saß in einem
Sessel, wandte mir kurz die träge blickenden, haselnußbraunen
Augen zu und blickte dann wieder weg. Sie trug einen Hosenanzug aus weißer
Spitze, der sich wunderbar ihrer sportlich eleganten Figur anpaßte.


Die kurzhaarige Blondine, die
im Erkerfenster stand und uns den Rücken zuwandte, trug ebenfalls einen
Hosenanzug, aber von ganz anderer Art. Er war schwarz und selbst aus der
Entfernung, in der ich stand, noch so durchsichtig, daß man erkennen konnte,
sie trug nichts darunter außer einem Höschen von Bikinigröße. Dann wandte sie
sich langsam um, und es verschlug mir den Atem, als ich die Konturen ihrer vollen
Brüste sich scharf unter dem dünnen schwarzen Voile abzeichnen sah.


»Hallo, Meister«, sagte sie.
»Hast du auch dein Bocksgesicht mitgebracht?« Ihr Blick wurde frostig, als sie
die neben mir stehende Marie musterte. »Doch, da ist es ja.«


»Amanda...« Maries Stimme
zitterte. »Was soll das alles? Warum hast du den Zirkel heute
nacht zusammengerufen?«


»Warum fragst du da nicht
Rick?« sagte Amanda glatt. »Es war seine Idee.«


»Was?« Marie starrte mich
offenen Mundes an. »Heißt das, es war — und die ganze Zeit hast du nicht ein
Sterbenswort davon erwähnt!«


»Hier, Champagner.« Cronin
drückte ihr ein Glas in die Hand. »Das einzig richtige Getränk für besondere
Gelegenheiten.« Auch ich bekam ein Glas. »Pflichten Sie mir da nicht bei,
Holman?«


»Wo ist Kirk?« fragte ich.


»Er ist noch nicht angekommen,
muß aber sicherlich jeden Augenblick eintreffen.« Er tänzelte zu Brendas Sessel
hinüber. »Was macht dein Drink, Brenda?«


»Danke«, sagte sie, »und hör
auf, dich wie ein billiger Zuhälter zu benehmen«. Sie kräuselte die Oberlippe.
»Auch wenn Amanda wie eine Nutte angezogen ist.«


»Geh mir nicht auf die Nerven,
Stiefmutter«, warnte Amanda gepreßt.


Das Läuten der Haustürglocke
gab Cronin willkommenen Anlaß, quer durch den Raum hinauszuschlittern, weg von Amanda
und Brenda, die sich bitterböse anstarrten. Wenn Blicke hätten töten können,
hätten beide bereits im Todeskampf gelegen. Draußen kamen Schritte näher, und
dann erschien Cronin wieder, dicht gefolgt von Kirk.


»Tut mir leid, daß ich zu spät
komme.« Mit strahlend weißen Zähnen lächelte er in die Runde. »Ach, ich dachte,
die Sache sei als Exklusivmeeting des Zirkels gedacht? Wie kommt dann Holman
hierher?«


»Es war alles ursprünglich
seine Idee«, sagte Brenda. »Warum fragst du nicht ihn?«


»Na, wie steht’s, Holman?«
meinte er langsam. »Wollen Sie uns nicht in Ihr kleines Geheimnis einweihen?«


»Es schien mir die einfachste
Methode, die fünf überlebenden Mitglieder Ihrer Runde an einem Ort zu
versammeln«, erwiderte ich. »Es muß einer von Ihnen hier gewesen sein, der
Shirley Rillman ermordete und dann auch Ed Koncius
vor zwei Nächten. Unter den fünf Anwesenden hier sollte die Wahl nicht allzu
schwer fallen.«


»Es ist alles deine Schuld,
weil du Hector diese blödsinnigen Fotos geschickt hast«, fiel Brenda wütend über
Amanda her. »Was war das bloß für ein irrsinniger Einfall?«


»Amanda wußte nichts vom Tod
Shirleys, bis sie vor ein paar Wochen aus Europa zurückkehrte«, sagte ich und
blickte dann zu Cronin hin. »Das haben Sie ihr wahrscheinlich erzählt?«


»Ich dachte, sie sollte im
Bilde sein.« Liebevoll strich er sich den schütteren Bart. »Außerdem hätte sie
mein Triptychon nicht bis in alle feineren Details würdigen können, wenn sie es
nicht wußte.«


»Amanda hat seither einen
Schuldkomplex, weil sie sich als Mitglied des Zirkels für den Tod Shirleys
mitverantwortlich fühlt«, sagte ich. »Also beschloß sie, den Mörder
bloßzustellen. Sie posierte für die Fotos und sandte sie an ihren Vater, weil
sie wußte, daß auch Brenda sie dann zu sehen bekommen und die Bombe damit platzen
mußte.«


»Du Idiotin«, flüsterte Brenda,
»du hirnverbrannte, blinde Idiotin.«


»Warum?« schrie Amanda sie an.
»Etwa weil es dich der beiden Morde überführt?«


»Was ich nicht verstehe«, sagte
Marie mit unsicherer Stimme, »ist, warum Ed Koncius sterben mußte.«


»Er wußte, wer von euch das
Mädchen ermordet hat«, erläuterte ich. »Meiner Ansicht nach erpreßte er den
Mörder damit, war aber in seinem ständigen Haschrausch ein zu großes
Sicherheitsrisiko, wenn jemand wie ich ihn plötzlich unter Druck setzte. Also beschloß
der Mörder, ihm für immer den Mund zu stopfen.«


»Haben Sie noch etwas so
Originelles auf Lager, Rick?« erkundigte sich Cronin lüstern. »Vielleicht
denken Sie an jemand bestimmten?«


»Vielleicht«, nickte ich. »Ich
bin es restlos müde, einen Packen Lügen von euch vorgesetzt zu bekommen, und
ebenso, mich mit lauter Psychopathen herumzuärgern.«


»Psychopathen?« fragte Brenda
mit brüchiger Stimme. »Hoffentlich rechnen Sie dazu nicht auch mich?«


»Sie haben mir dieses Märchen
erzählt, wonach Kirk mit dem Messer an Ihnen herumgeschnitzt haben soll, weil
er angeblich den Gedanken nicht ertragen konnte, daß seine unendlich
begehrenswerte Geliebte ihn wegen seines Vaters verließ. Aber in Wirklichkeit
hat er das gemacht, als Sie ihm die Augen auskratzen wollten, weil er die
kleine Rillman zu vernaschen gedachte. Nichts lag
Ihnen ferner, als mir die Wahrheit über Ihren Zirkel und die Vorfälle damals in
Ed Koncius’ Haus zu erzählen. Sie waren unmittelbar darauf zu Hector Mulvane
gegangen, hatten ihm gezeigt, was sein Sohn Ihnen angetan hatte, und stellten
ihn vor die Wahl, Sie entweder zu heiraten, oder Kirk zu ruinieren.«


»Sie Hund«, sagte sie gepreßt,
»wollen Sie damit behaupten, daß ich die Kleine umgebracht habe?«


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Sie mußten ja niemanden töten für Ihr Ziel, die Frau des reichen und
berühmten Schauspielers Hector Mulvane zu werden. Dabei kann man noch von Glück
sagen, wie?«


»Somit bleiben nur noch vier«,
rechnete Cronin aufgekratzt. »Wen scheiden Sie als nächsten aus, Rick?«


»Es leuchtet nicht ein, daß
Amanda den ganzen Wirbel mit den Hexenfotos ausgelöst haben sollte, wenn
eigentlich sie Shirley umgebracht hätte«, sagte ich. »Das hätte ein
solches Ausmaß geistiger Selbstzüchtigung verlangt, daß selbst Freud es ihr
nicht abgenommen hätte.«


»Minus zwei«, murmelte Cronin.
Seine gefleckten braunen Augen sahen mich mit gespieltem Unschuldsblick an.
»Wie steht’s denn mit mir?«


»Sie lieben die Grausamkeit,
Pete«, sagte ich. »Aber nur als Voyeur. Sie sehen gern dabei zu, um sie dann
auf Leinwand festzuhalten, stimmt’s?«


»Seien Sie da nur nicht zu
sicher«, sagte er trotzig. »Wenn meine niederen Instinkte die Oberhand gewonnen
hätten, hätte ich das kleine Blumenkind ohne weiteres umbringen können.«


»Während dieser ganzen
Hippie-Wanderschaft«, fragte ich, »war Ihre Freundin doch Amanda, oder?«


»Stimmt!« sagte er in seinem
tiefsten, männlichst klingenden Bariton.


»Hast du jemals mit Pete
geschlafen, Amanda?« erkundigte ich mich.


»Machst du Witze?« Sie lachte auf.
»Einmal habe ich ihm Avancen gemacht, bloß so aus Neugierde auf seine Reaktion,
und er fiel vor Schreck fast ohnmächtig um!«


»Shirley Rillman
wurde vor ihrem Tod vergewaltigt«, überlegte ich. »Damit kommen Sie dann ja
wohl nicht in Frage, Pete.«


»Sie gemeiner Hund!« Seine Hand
mit dem Glas begann unbeherrscht zu zittern, und er kleckerte sich feinen
Champagner über die Spitzenmanschette.


»Ich bin fasziniert, Holman.«
Kirk strich sich über den glänzenden Schnurrbart und lächelte mich strahlend
an. »Es erinnert mich direkt an die alten Charlie-Chan-Filme. Sie wissen doch,
da kommt am Ende immer die große Szene, in der Charlie mit seiner
unerschütterlichen orientalischen Logik und dem unfehlbaren Zeigefinger auf den
wahren Mörder deutet.«


»Rick?« fragte Marie Pilgrim
zögernd, »was ist denn mit mir? Du weißt doch — nach allem, was mir neulich in
Eds Haus angetan wurde, kann ich ihn doch unmöglich umgebracht haben.«


»Das frage ich mich die ganze
Zeit«, sagte ich freimütig. »Aber angenommen, du hast freiwillig den lebenden
Altar gespielt? Das wäre doch wirklich schlau gewesen, wie? Ich hätte
unerschütterlich an deine Unschuld geglaubt und dir immer hübsch anvertraut,
was ich die ganze Zeit dachte und tat.«


Die Haut schien sich über ihren
Wangenknochen zu spannen, so daß ihr Gesicht wie gemeißelt wirkte, als sie mich
ungläubig anstarrte. »Glaubst du im Ernst, ich würde mich für so etwas
freiwillig hergeben?« fragte sie gepreßt. »Würde sie ihren Schmutz über meinen
Körper schmieren lassen?«


»Was quasselt sie da, Herrgott
noch mal?« fragte Brenda.


Ich erzählte ihnen, wie ich bei
dem Gespräch mit Ed Koncius niedergeschlagen worden war, wie ich später an
Händen und Füßen gefesselt wieder zu mir kam und hilflos die obszönen Riten des
Hexensabbats mitansehen mußte, die sie mit Maries nacktem Körper trieben.


Als ich schwieg, entstand ein
drückendes Schweigen, bis Cronin eine frische Flasche Champagner öffnete und
fast schlafwandlerisch gleitend die Runde machte, um unsere Gläser aufzufüllen.


»Aber warum, Rick?« Brenda starrte
mich begriffsstutzig an. »Warum haben sie sich die ganze Mühe überhaupt
gemacht?«


»Sie versuchten wahrscheinlich,
mich vollständig zu verwirren«, sagte ich.


»Dazu mußte man sich bestimmt
nicht besonders anstrengen«, schmunzelte Kirk.


Ich wandte mich wieder an
Brenda. »Anfangs haben Sie mich an Marie verwiesen, weil sie Amandas beste
Freundin gewesen war. Dann riefen Sie Marie an und rieten ihr, mir immer schön
auf den Fersen zu bleiben, damit Sie beide über mein Tun und Lassen die ganze
Zeit im Bilde waren. Alle beide wollten Sie nicht, daß ich von dem Hexenzirkel
und dem Mord an Shirley Rillman erfuhr, und Marie
sollte für ein verlockendes Ablenkungsmanöver herhalten. Aber was Sie beide
nicht wissen konnten — Amanda hat mich angerufen und mir geraten, Pete Cronin
in San Lopar aufzusuchen. Als ich dann mit Marie hier
ankam, hätte Pete völlig überrascht und unvorbereitet sein müssen; gerade das
aber war er nicht. Er redete wie ein Buch, erwähnte Ed Koncius und seinen
Aufenthaltsort und nannte mir obendrein als besondere Vergünstigung auch noch
Shirley Rillmans Namen.«


»Warum?« fragte Marie.


»Weil ihn der Mörder so
instruiert hatte«, sagte ich.


»Das begreife ich, mehr oder
weniger«, nickte Brenda. »Aber wer waren die drei Zirkelmitglieder draußen in
Eds Haus?«


»Erstens einmal Ed selbst«,
sagte ich. »Er war so high, daß er bei allem mitgemacht hätte, besonders wenn
ihm jemand versicherte, es sei die einzige Methode, seine kleinen
Erpressergeschäfte am Kochen zu halten.«


»Aber Koncius wurde doch
umgebracht, vergiß das nicht«, sagte Amanda kühl.


»Gewiß«, nickte ich. »Aber genausogut kann das auch nach der großen Teufelsschau
geschehen sein.«


»Wirf nicht alles
durcheinander!« Brenda funkelte Amanda giftig an. »Wir wollen vorerst mal
voraussetzen, daß Ed Koncius mit von der Partie war. Und wer waren die anderen
beiden?«


»Pete Cronin«, sagte ich.
»Ursprünglich sollte ich nicht auftauchen, aber für den Fall, daß etwas
schiefging und ich doch erschien, hatte der Mörder Pete Cronin angewiesen, mir
von Ed Koncius zu erzählen — wie schon erwähnt. Nach meinem Weggang sollte er
dann in Eds Haus anrufen, daß ich unterwegs dorthin sei. Das tat er dann auch,
und der Mörder lud ihn ein, sich dem fröhlichen Kreis in Santo Bahia
anzuschließen.«


»Mörder?« fragte Kirk lässig.
»Immer nur Mörder. Ist es nun ein Mann oder eine Frau, Holman?«


»Sie sind’s, Kirk«, sagte ich.
»Wer denn sonst?«


»Und wie haben Sie sich das
ausgerechnet?«


»Ein Mann mit Hang zur
Grausamkeit«, sagte ich. »Der sich für einen Frauenhelden hält und sich mit
einer Absage niemals abfindet. Marie hat mir erzählt, wie Sie sie zu Tode
geängstigt haben, und daß sie darauf gefaßt war, Sie würden sie sich früher
oder später mit Gewalt nehmen, nur um ihr eine Lehre zu erteilen.«


»Und das nennen Sie Beweise,
alter Freund?«


»Die Brutalität, mit der Sie
Brenda gezeichnet haben, als sie Sie an der Vergewaltigung Shirleys hindern
wollte«, fuhr ich fort. »Diese Lösung war von Anfang an sonnenklar, deshalb
haben Sie sich auch mit Ablenkungsmanövern solche Mühe gegeben, Kirk. Shirley Rillman kam wieder zu sich und rannte aus dem Haus zum
Strand hinunter. Als Sie sich Brenda vom Hals geschafft hatten, die Sie
aufhalten wollte, verfolgten Sie das Mädchen. Später kehrten Sie zurück und
sagten, Sie hätten sie niederschlagen müssen, es sei ihr jedoch weiter nichts
passiert. Um die Zeit waren alle wieder halbwegs nüchtern und fuhren ab. Bis
auf einen.«


»Wer?« fragte Brenda leise.


»Ed Koncius, wer sonst?«
schnappte ich. »Schließlich war es sein Haus! Ich schätze, er machte noch einen
Spaziergang zum Strand und fand die Leiche des Mädchens in den Dünen. Er schob
sie ins Wasser, weil er nicht wollte, daß der Mord in seiner unmittelbaren
Nachbarschaft entdeckt wurde. Und natürlich wußte er genau, daß es Kirk gewesen
sein mußte, der sie umgebracht hatte.«


»Rick«, sagte Amanda flehenden
Tons, »das ist doch nur ein Sammelsurium wildester Vermutungen.«


»Als du mich gestern abend zum erstenmal
besuchtest«, sagte ich. »Da habe ich dich vielleicht mit meinen Äußerungen über
Kirk ein bißchen erschreckt, weil du bisher auch nicht in deinen wildesten
Träumen die Möglichkeit in Betracht gezogen hattest, dein Bruder könnte
Shirleys Mörder sein. Nach dem Besuch bei mir fuhrst du geradewegs zu deinem
Bruder, und er rückte mit der Wahrheit heraus. Deshalb kamst du dann später
nochmals wieder und wolltest mir einreden, er sei unschuldig, selbst wenn du
dafür mit mir ins Bett steigen mußtest. Stimmt’s?«


Sie lächelte zweideutig. »Hab’
ich das nicht auch getan? Heute morgen kam es mir jedenfalls noch so vor.«


»Ich hab’s Ihnen schon mal
gesagt, Holman«, mischte sich Kirk ein. »Jedesmal, wenn Sie Ihren großen Mund
aufmachen, kommt es einem vor, als hätte jemand ein Gebläse angeschaltet. Kein
Mensch kriegt dann mehr die Chance, auch mal ein Wort einzuwerfen.«


»Sie hatten es viel zu eilig,
mit Amanda noch vor mir in Kontakt zu kommen«, sagte ich. »Zu diesem Zweck sind
Sie so weit gegangen, mir sogar Ihren zahmen Gorilla ins Haus zu setzen. Der
Rest war alles nur verrückte Improvisation, und das hat mich wahrscheinlich in erster
Zeit verwirrt. Ich konnte einfach keine Logik dahinter entdecken.« Verächtlich
musterte ich ihn eine Weile. »Es war natürlich ein wenig dumm von mir«, sagte
ich dann langsam, »von einem Typ wie Ihnen Logik zu erwarten. Von einem Mörder
und Sittlichkeitsverbrecher!«


Unter seiner Sonnenbräune wurde
er blaß. »Bisher habe ich von Ihnen auch noch keinerlei Logik zu hören
bekommen«, knurrte er. »Unter all diesen verdammten, phantastischen Märchen,
die Sie uns soeben aufgetischt haben, findet sich auch nicht die Spur eines
Beweises.«


»Warum sehen Sie nicht mal
genauer zu Ihrem genialen Künstlerfreund da drüben hin?« Ich nickte Cronin zu,
der wie besessen auf den Fingerknöcheln seiner linken Hand herumkaute, während
er am ganzen Körper zitterte. »Es braucht doch nur noch ein einziges rauhes Wörtchen von der Polizei, und er bricht zusammen.«


Es war ein ideales
Ablenkungsmanöver, dachte ich listig. Kirk würde den Kopf nach Pete Cronin
wenden, und das mußte mir reichlich Zeit geben, den .38er aus dem Gürtel zu reißen
und ihn damit in Schach zu halten.


Nur daß es nicht klappte.


Er reagierte so schnell und so
unerwartet, daß ich völlig kaltgestellt wurde. Plötzlich umschlang er mit dem
linken Arm Maries Hals und preßte sie als lebenden Schild an sich, während er
mit der Rechten ein Messer aus seiner Innentasche hervorzog und ihr die
Schneide an die Kehle setzte.


»Eine Leiche mehr macht für
mich keinen Unterschied, Holman«, sagte er gepreßt. »Das wissen Sie.«


»Kirk?« Amandas Frage war eher
ein Schluchzen. »Bitte nicht...«


»Halt’s
Maul!« bellte er. »Sie haben doch bestimmt eine Schußwaffe, Holman. Holen Sie
sie hübsch langsam heraus und lassen Sie sie fallen.«


Ich sah die Panik in Maries
Augen, den Kratzer des Messers auf ihrer empfindlichen Haut, und wußte, daß mir
keine andere Wahl blieb. Also zog ich den Revolver vorsichtig aus dem Holster
und warf ihn zu Boden.


»Kicken Sie ihn jetzt her zu
mir«, befahl er.


Ich gehorchte, und er nahm das
Messer von Maries Hals, gab ihr einen plötzlichen Stoß, der sie taumelnd mir
entgegenwarf, bückte sich dann blitzschnell und ergriff den Revolver.


»Und jetzt, Kirk«, fragte
Brenda ausdruckslos, »was passiert jetzt?«


»Wir improvisieren ein
bißchen.« Er grinste sie flüchtig an. »Du hast doch gehört, was Holman sagte?
Im Improvisieren bin ich wirklich erste Klasse.«


»Es hat keinen Sinn, Kirk«,
sagte Amanda verzweifelt. »Begreifst du das denn nicht?«


»Ich hab’ dir vorhin schon
gesagt, du sollst still sein«, knirschte er. »Wenn du dich nicht eingemischt
hättest, säße ich jetzt nicht in der Klemme.«


»Kann ich dir irgendwie helfen,
Kirk?« fragte Cronin, der zusehends seine Selbstsicherheit wiedergewann.


»Aber sicher«, sagte Kirk. »Du
kannst schon den Keller aufschließen. Die Hexen versammeln sich zum letztenmal.«


»Hexen?« Brenda starrte ihn an.
»Wovon, zum Teufel, redest du?«


»Egal.« Er sah zu Marie
herüber, und seine Augen begannen plötzlich zu glitzern. »Zieh dich aus,
Kleine«, sagte er sanft.


»Was?« stotterte sie.


»Hörst du nicht? Wir brauchen einen
lebenden Altar, und du bist dazu ausersehen.«


»Nein!« Wie betäubt schüttelte
sie den Kopf. »Das mache ich nicht. Du kannst nicht...«


»Weißt du noch, wie ich Brenda
damals zugerichtet habe?« Seine Stimme wurde guttural. »Soll ich’s mit dir
genauso machen?«


Maries Gesicht verlor jeden
Ausdruck, als sie sich langsam den Wollpullover über den Kopf zog. Cronin
grunzte genießerisch tief in der Kehle und beobachtete sie mit feucht
schimmernden Augen.


»Du entschuldigst doch meine
Begriffsstutzigkeit?« mischte sich Brenda ein. »Aber was hoffst du eigentlich
damit zu erreichen, Kirk?«


»Angenommen, es war Marie, die
Shirley Rillman ermordet hat?« sagte er. »Und
weiterhin angenommen, daß sie auch Ed Koncius umbrachte? Weil es bei ihr im
Kopf nämlich nicht so ganz stimmte, und Holman als tüchtiger Detektiv das alles
herausgefunden hat?«


»Nehmen wir das alles einmal
an«, sagte die Brünette kühl. »Und was dann?«


»Dann hat er sie eben zur Rede
gestellt und ist von ihr erstochen worden«, meinte Kirk wie beiläufig. »Unten
im Keller, mitten unter all den verschrobenen Bildern von Hexenkunst und so
weiter. Und dann, nachdem sie diesen Ritualmord begangen hat, bringt sie sich
auf dieselbe Art um.«


»Nein!« stammelte Marie fast
unhörbar.


»Mach schneller«, befahl er
ihr. »Oder du kriegst das Messer jetzt gleich zu spüren!«


Marie streifte langsam die
Stiefel ab, einen nach dem anderen, dann zog sie den Reißverschluß auf und
schlüpfte aus der Hose.


»Das kann klappen.« Cronin
kicherte unmotiviert. »Wenn wir alle diese Version bestätigen.«


»Dir bleibt gar nichts anderes
übrig.« Kirk ignorierte ihn sofort wieder. »Und meinem geliebten Schwesterherz ebensowenig.«


»Kirk«, flüsterte Amanda, »gibt
es denn wirklich keinen anderen Ausweg?«


»Keinen«, fertigte er sie ab.
»Du bist entweder für oder gegen mich. Entscheide dich, und zwar sofort,
Schwesterlein.«


»Also gut.« Schnell wandte sie
sich ab. »Aber mit dem Keller will ich nichts zu tun haben.«


»Wir beide, Pete und ich,
werden damit leicht fertig«, sagte er zuversichtlich. »Und damit bleibst nur
noch du übrig, Brenda.«


»Was wäre die Alternative?«
fragte sie sachlich.


»Als Alternative kriegt der
liebe gute Daddy die wahre Story zu hören, inklusive deiner Spielereien bei den
Schwarzen Messen, und zwar von Holman«, sagte er. »Und da er dann seine beiden
Kinder abschreiben kann — mich an die Gaskammer — , ebenso wie seinen
Adelstitel, wird er kaum noch einen Blick an dich verschwenden, oder was
glaubst du?«


»Weißt du was?« Ihre Mundwinkel
verzogen sich zu einem gemeinen Lächeln. »Du hast mich soeben überzeugt.«


Marie hakte ihren BH auf und
ließ ihn fallen, dann streifte sie langsam das Höschen ab, bis es sich um ihre
Fußknöchel rollte; sie trat heraus. Cronins Grunzen wurde lauter, als er sie
mit den Augen verschlang.


»Also dann«, sagte Kirk, »ab
geht’s in den Keller.« Er reichte Cronin das Messer. »Marie bringst du als
erste hinunter, und wenn sie sich wehrt, rufst du sie damit zur Ordnung.«


»Recht hast du, Kirk«, sagte
Cronin enthusiastisch. »Zum erstenmal werde ich ganz nach dem lebenden Modell
arbeiten können.« Er grinste Marie an. »Komm doch mit, meine Liebe.«


Blindlings ging sie auf die Tür
zu, dicht von Cronin gefolgt, der wieder in sein widerliches Grunzen verfallen
war. Kirk strich sich den dichten Schnurrbart mit dem Zeigefinger und sah mich
an.


»Wenn Sie ein paar letzte Worte
vorbereitet haben, Holman, dann wäre jetzt der rechte Zeitpunkt dafür.«


Ich wandte den Kopf und sah die
beiden Frauen an. Amanda hielt das Gesicht sorgsam abgewandt, deshalb sah ich
nur die zarten Haare, die sich in ihrem Nacken ringelten. Brendas haselnußbraune Augen waren eiskalt, als sie durch mich
hindurchblickte.


»Ich glaube, ich schenke mir
lieber die Abschiedsrede«, sagte ich. »Wenn ich nämlich etwas nicht ausstehen
kann, dann ein unaufmerksames Publikum.«


»Also gehen wir«, befahl Kirk
brüsk. »Sie voran. Und vergessen Sie nicht, daß ich sofort schieße, wenn es
sein muß.«


Vielleicht zehn Sekunden später
war ich auf der steilen Kellertreppe, von Kirk dicht gefolgt. Marie stand, mit
dem Kreuz gegen den Holztisch gepreßt, in der Mitte des Raumes, während Cronin
ihr die Messerspitze vor den Nabel hielt.


»Hier ist alles unter
Kontrolle«, meldete er stolz.


»Stehenbleiben«, befahl Kirk,
und ich verhielt gehorsam den Schritt. Er wich etwas von mir zurück, hielt aber
die Waffe weiterhin auf mich gerichtet.


»Okay«, sagte er freundlich zu
Marie, »jetzt leg dich auf den Tisch.«


»Kirk?« In ihrem Gesicht
arbeitete es fieberhaft. »Bitte...«


Er preßte die Lippen zusammen.
»Zwinge sie dazu, sich hinzulegen, Pete.«


Cronin stieß sie mit der
Messerspitze leicht in die Haut und kicherte hysterisch, als er einen
Blutstropfen hervortreten sah. Marie rutschte auf den Tisch hinauf und ließ
sich dann langsam nach hinten sinken. Cronin wich ein paar Schritte zurück und
sah erwartungsvoll zu Kirk hinüber.


»Und was jetzt?« fragte er.


»Jetzt schneiden Sie ihr die
Kehle durch«, half ich ihm weiter.


»Was?« Er starrte mich an.


»Nur so kann Kirk
sicherstellen, daß Sie nicht auspacken, wenn die Polizei Sie erst mal verhört«,
sagte ich schnell. »Sie müssen genauso einen Mord begehen wie er.«


»Wissen Sie was?« Kirk grinste
schmal. »Zum erstenmal in Ihrem jämmerlichen Leben haben Sie mich auf eine gute
Idee gebracht.«


»Nein!« Cronin schüttelte den
Kopf. »Das tue ich nicht!«


»Es geht doch ganz leicht, Pete«,
sagte Kirk. »Nur ein schneller Schnitt und...«


»Ich kann nicht.« Der kleine
Dicke riß die Augen auf. »Ich bin kein Mann der Gewalt, Kirk, das weißt du.
Grausamkeiten machen mir Spaß, aber nur, wenn ich zusehen kann. Selber könnte
ich keiner Fliege etwas antun.«


»Vielleicht hast du Hemmungen,
weil es eine Frau ist?« überlegte Kirk.


»Genau!« nickte Cronin schnell.
»Ich weiß nicht warum, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, eine Frau
zu töten.«


»Na gut«, meinte Kirk lässig,
»dann kannst du statt dessen Holman erledigen.«


»Holman?« wimmerte Cronin.


»Ich will ganz offen zu dir
sein, Pete. Wenn du dich weigerst, kann ich kaum das Risiko eingehen, dich mit
der Polizei sprechen zu lassen.«


»Heißt das«, Cronin schluckte
krampfhaft, »daß du sonst auch mich umbringen willst?«


»Du hast’s erfaßt, Pete.« Kirk
grinste ihn langsam an. »Denk doch, was das für deine Kunst bedeutet! Wieviel besser wirst du doch malen, wenn du einmal den
äußersten Schmerz selbst verursacht hast — wenn du spürst, was Töten heißt.«


»Glaubst du wirklich?« Cronin
ging langsam auf mich zu.


»Ich weiß es!« sagte Kirk im Brusttton der Überzeugung.


Kurz vor mir riß Cronin den
rechten Arm krampfhaft hoch, bis das Messer in seiner Hand auf gleicher Höhe
mit meinem Hals war. Ich sah Schweißperlen auf seine Stirn treten und ihm in
kleinen Bächen über die Schläfen rinnen. Als er ganz dicht heran war, wandte
ich denselben Trick an wie Kirk in der Bibliothek, als er Marie gepackt hatte.
Ich warf Cronin einen Arm um den Hals und zog ihn eng an meine Brust, während
ich mit der anderen Faust seine Messerhand abfing und seine Finger vom Heft
löste. Er begann zu schreien, als ich im Schlurfschritt auf Kirk zuging, den
kleinen Dicken immer noch fest an die Brust gepreßt.


Verschwommen sah ich Kirks Gesicht
näherkommen, dann dröhnten mir die Schüsse betäubend laut in den Ohren, und ich
spürte Cronins Körper unter dem Einschlag der Kugeln zucken. Dann war Kirk
plötzlich nahe genug. Ich warf Cronins Leiche gegen ihn und hörte ihn fluchen,
als er das tote Gewicht aus dem Weg zu stoßen versuchte. Im nächsten Augenblick
übernahmen meine Reflexe die Regie, und ich bemerkte fast verwundert, wie meine
Hand in einem Aufwärtsbogen von unten kommend das Messer bis zum Heft in Kirks
Brust stieß. Ich ließ los, und er brach in die Knie, das Gesicht
schmerzverzerrt; ein Blutstrom schoß ihm aus dem Mund, er fiel vornüber und
starb.


Marie saß aufgerichtet auf dem
Tisch und starrte mich aus weitaufgerissenen blauen Augen an.


»Kannst du gehen?« fragte ich
sie.


Sie ließ die Füße zu Boden
gleiten und stand vorsichtig auf. »Ich glaube.«


»Warum gehen wir dann nicht
wieder hinauf?«


Ich wartete, bis sie halbwegs
die Treppe hinauf war, dann las ich meinen Revolver vom Boden auf und wischte
den Messergriff mit meinem Taschentuch sauber, bevor ich ihr folgte.


Die beiden Frauen in der
Bibliothek sahen auf, als wir eintraten, mit Blicken, in denen Unglauben und
wachsende Panik in Widerstreit lagen.


»Zieh dich wieder an«, sagte
ich zu Marie.


Sie ging zu dem Häufchen ihrer
Kleider auf dem Teppich und begann sich mit unsicheren Bewegungen wie in Trance
anzukleiden.


»Wir gehen jetzt«, informierte
ich die beiden erstarrten Frauen. »Unten im Keller liegen zwei Leichen.
Vielleicht könnt ihr untereinander eine plausible Version für die Polizei
aushecken. Wenn ihr es schafft, soll’s mir recht sein. Wenn nicht, und die
Polizei zu mir mit Fragen kommt, dann werde ich haarklein berichten, wie ihr
beiden von Anfang an in diese verdammte Geschichte verwickelt wart.«


»Sie meinen«, begann Brenda
heiser, »daß Sie nichts dagegen haben, wenn wir eine Version erzählen, in der
wir beide unbeteiligt davonkommen?«


»Das stimmt«, nickte ich.


»Warum?« Mißtrauisch musterte
sie mein Gesicht. »Warum sollten Sie uns gegenüber so großzügig sein, nachdem
wir zulassen wollten, daß Kirk Sie ermordete?«


»Wahrscheinlich deshalb, weil
ich einigen Respekt vor Hector Mulvane habe«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Es
wird ohnehin schon hart genug für ihn werden, sich mit dem Tod seines Sohnes
abzufinden. Er muß gleichzeitig nicht auch noch seine Frau und seine Tochter
verlieren.«


»Danke, Rick«, flüsterte
Amanda.


»Wage nur nicht, mir zu
danken«, sagte ich zu ihr. »Oder ich spucke dir ins Gesicht.«


 


Marie stellte ihr riesiges
Becherglas ab, und mir wurde klar, daß sie schon mehr als die Hälfte des Holman-Spezial-Cocktails getrunken hatte; es zeigte sich
auch an dem kräftigen Rosa ihrer Wangen.


»Weißt du was, Rick?« fragte
sie mit Wärme. »Am Anfang dachte ich, du spinnst.«


»Warum?«


»Na ja, als wir vorhin hier
hereinkamen, hast du gleich angefangen, diese großartigen Drinks zu mixen, als
ob wir eine große Feier steigen lassen wollten...«


»Ja, merkst du das denn nicht?«
fragte ich kühl. »Es ist auch eine Feier — wir feiern die Tatsache, daß wir
beide noch am Leben sind. Ist das nicht Anlaß zum Feiern?«


»Wie recht du hast.« Wieder
nahm sie einen großen Schluck von dem Gebräu, das zu achtzig Prozent aus
Jamaika-Rum bestand. »Aber irgendwie dachte ich, wir müßten von all dem
Vorgefallenen deprimiert sein.«


»Kirk war ein psychopathischer
Mörder und Pete Cronin ein perverser Sadist. Werden die beiden dir etwa
fehlen?«


»Nein!« Heftig schüttelte sie
den Kopf. »Im Gegenteil, ich halte dich für ein ausgesprochenes Genie, daß du
mir das Leben gerettet hast und außerdem solch tolle Cocktails mixen kannst.«


»Das stimmt«, sagte ich
bescheiden. »Obwohl ich ja in gewissen Momenten an mir zu zweifeln begann...«


»Glaubst du im Ernst, Brenda
und Amanda werden sich eine Story einfallen lassen, die gut genug ist, um die
Polizei zu überzeugen? Ohne daß wir mit ins Spiel kommen?«


»Würdest du«, sagte ich schlau,
»in ihrer Situation das nicht auch tun?«


»Doch!« Jetzt nickte sie
heftig. »Merkst du eigentlich, wie heiß es hier drin geworden ist?«


»Das liegt an deinem Pullover«,
meinte ich beiläufig.


»Schon wieder hast du recht.«
Sie zog ihn über den Kopf und ließ ihn quer durchs Zimmer auf die Couch segeln.
»Jetzt ist mir viel wohler.«


»Aber sitzt dieser BH nicht ein
bißchen eng?« erkundigte ich mich.


»Jetzt, da du’s sagst...« Sie
hakte ihn auf und warf ihn dem Pullover nach.


Eingehend musterte ich die
prachtvolle Fülle ihrer Oberweite und seufzte leise. »Ich muß den Verstand
verloren haben, diese beiden jemals als Drohung aufzufassen.«


»So wird’s wohl gewesen sein.«
Sie hob sie mit beiden Händen an. »Vielleicht lieber als Versprechen?«


»Soll ich dir mit den Stiefeln
helfen?«


»Ich weiß nicht...« In ihren
Augen stand plötzlich ein gehässiges Glitzern. »Mir ist gerade wieder
eingefallen — die letzte Nacht hast du doch mit Amanda verbracht, nicht?«


»Aber streng in Ausübung meines
Berufs.«


»Ha!« Sie nahm noch einen
großen Schluck. »Wie war sie denn überhaupt?«


»Superb«, sagte ich in schöner
Einfachheit.


»Hilf mir mit den Stiefeln,
Rick Holman.«


Ich zog sie ihr aus und warf
sie auf die Couch. Sie kam auf die Füße, wenn auch leicht schwankend.


»Wups!«


»Soll ich dir auch mit der Hose
helfen?« fragte ich bereitwillig.


»Aber erst im Schlafzimmer«,
sagte sie energisch. »Wie kommt man da hin?«


»Soll ich dich vielleicht
tragen?«


»Wahrscheinlich am besten.«
Graziös sank sie mir in die Arme. »Ich muß mit meinen Kräften nämlich sparsam
umgehen.«


»Tatsächlich?« Ich legte ihr
einen Arm um die Schultern, den andern um die Kniekehlen und marschierte
Richtung Schlafzimmer.


»Tatsächlich.« Sie hob den Kopf
und starrte mich an, bis ihre Augen zu schielen begannen. »Es ist nämlich gar
nicht so einfach.«


»Was?«


»Superber zu sein als superb!«
Sie lächelte verworfen. »Wahrscheinlich muß man sich Zeit dabei lassen.«


»Das will ich hoffen«, sagte
ich fröhlich.
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